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  Kapitel eins


  03.08. 20 Uhr, Wohnung Simon Stark, Ottensen


  Es war ein verdammt harter Tag für Simon Stark gewesen. Als er gegen zwanzig Uhr endlich die kleine Einzimmerwohnung im Schanzenviertel aufschloss, begrüßte ihn niemand außer seiner alten Freundin – der Stimme der Sucht.


  Seit Monaten hatte er keinen Tropfen angerührt und er wollte auch in Zukunft trocken bleiben, aber aufgeben würde diese Stimme nie.


  Simon stellte die Sporttasche ab, in der seine von der Reha verschwitzten Klamotten lagen, und ging direkt ins Schlafzimmer. Er öffnete seine Hose, zog noch schnell das Handy aus der Gesäßtasche und deponierte es auf dem Nachtschrank. Er zog die Hose aus, während er sich auf die Bettkante setzte. Eilig löste er die Befestigungen seiner Beinprothesen und seufzte erleichtert auf, als er sie ablegte.


  Er trainierte jeden Tag hart und ohne Rücksicht auf seinen inneren Schweinehund, denn er war dankbar, dass er diese Wunderwerke der Technik hatte, die es ihm sogar ermöglichten, wieder ohne fremde Hilfe Treppen zu steigen. Mit diesen Hightech-Prothesen, die seine amputierten Unterschenkel ersetzten, würde er eines Tages sogar einen Marathonlauf absolvieren können, hatte man ihm gesagt, und Simon hatte beschlossen, genau das auch zu erreichen.


  Die Prothesen legte er sorgsam neben sich auf die leere Seite des Doppelbettes. Eines Tages würde dort eine Frau ihren Platz finden, hoffte Simon. Auf irgendein Ziel musste man ja hinleben.


  Er legte sich erschöpft auf den Rücken und wäre augenblicklich eingeschlafen, wenn sein Handy nicht in diesem Moment geklingelt hätte.


  Er nahm es und warf einen Blick aufs Display, um zu entscheiden, ob er den Anruf annehmen oder der Mailbox überlassen würde. Als er sah, wer ihn da anrief, verbesserte sich seine Laune schlagartig.


  »Hey Sophie, schön, dass du anrufst. Was gibt es? Braucht ihr mich?«


  Während er Sophie Palmer mit halbem Ohr zuhörte, glitt sein Blick versonnen über das unberührte Laken zu seiner Linken, und er ertappte sich dabei, wie er sich vorstellte, dass Sophie dort lag, statt am Telefon mit ihm zu sprechen.


  »Simon?«


  Das Traumbild zerfloss und ließ einen Schmierfilm aus Scham und Selbstmitleid zurück.


  »Ja? Entschuldige, ich war … abgelenkt.«


  »Du bist wahrscheinlich völlig fertig von der Reha. Wenn du nicht kommen kannst, ist das in Ordnung.«


  Aber davon wollte er nichts wissen.


  »Mir geht es großartig. Ich bin in fünfundvierzig Minuten im Büro. Muss nur noch schnell duschen.«


  »OK, du weißt am besten, was du dir zumuten kannst. Ich freue mich. Bis dann.«


  »Bis dann«, antwortete Simon und legte auf.


  Sophie sehen zu können, war der einzige Grund, der ihn heute noch dazu bringen konnte, sich die Prothesen wieder an die Stümpfe zu schnallen und die Schmerzen zu erdulden, die sie ihm nach einem so langen Tag bereiteten.


  ***


  04.08. gegen 8 Uhr morgens Wohnung Simon Stark


  


  In den Büroräumen von Hilfebus e.V. ging es mittlerweile wieder beinahe so geschäftig zu wie vor dem Anschlag, der im letzten November fast die gesamte Mannschaft ausgelöscht hatte.


  Als Simon durch die Eingangstür trat und den leeren Tresen sah, an dem einst Sarah gesessen hatte, lief der immer gleiche Kurzfilm in seinem Kopf ab. Eine Kamerafahrt durch Trümmer und über blutüberströmte Leichen hinweg, mit einem Schwenk auf Sarahs totes Gesicht mit den gebrochenen Augen und dem Blut, das ihr aus dem Mund lief.


  Geduldig wartete er, dass es vorbei ging, und nahm dann den Platz hinter dem Tresen ein, der jetzt seiner war.


  Wenigstens hatte er den Irren getötet, der dafür verantwortlich war. Auch wenn er seine Beine bei diesem Kampf eingebüßt hatte, war es dennoch das Beste, was er in den letzten Jahren getan hatte.


  Außer ihm war um diese Zeit noch niemand im vorderen Teil des Büros. Vielleicht waren schon ein oder zwei Ehrenamtliche in der Teeküche, um später mit dem Bus auf Tour zu gehen. Sophie selbst telefonierte gerade. Das konnte Simon an der Leuchtdiode neben ihrem Namen auf dem Zentraltelefon sehen, das an seinem Arbeitsplatz stand. Wenn sie auflegte, würde er zu ihr gehen und Bescheid geben, dass er da war.


  Bis dahin lehnte er sich zurück und entlastete die pochenden Beinstümpfe etwas, während seine Gedanken auf Wanderschaft gingen. Es war schon verrückt, wie das Leben so lief. Da wurde man Soldat, weil man tatsächlich glaubte, etwas bewirken zu können, musste dann auf die harte Tour lernen, dass der Krieg eben doch nur war, was er war, nämlich ein organisiertes Massentöten, um schließlich als gebrochenes Wrack auf der Straße zu enden. Und heute saß er hier und machte einen Job, der anderen Obdachlosen half, ein klein wenig würdiger zu leben.


  Das Licht neben Sophies Namen erlosch. Simon stand auf und stakste den Flur entlang, während ihm seine neuen Druckstellen, die ihm die Prothesen beschert hatten, zu schaffen machten.


  Die Tür zu Sophies Büro stand wie immer offen, aber Simon blieb im Türrahmen stehen und klopfte gegen die Zarge, um sich bemerkbar zu machen. Kurz blitzte wieder ein Bild in seinem Kopf auf. Die Tür, wie sie aus der Verankerung gerissen in Sophies Büro lag, und die bewaffneten Männer, die hereingestürmt waren, um sie zu töten. Heute deutete nichts mehr auf die Tragödie hin, die sich in diesen Räumen abgespielt hatte, doch er würde sie ebenso wenig vergessen wie Sophie. Ein Wunder, dass sie überhaupt wieder hier arbeiten konnte.


  »Da bist du ja«, begrüßte sie ihn strahlend. Bei ihrem Lächeln wurde Simon sofort warm. Er strahlte zurück und trat ein.


  »Wie geht das Training voran?«, wollte sie wissen. »Immer noch so anstrengend?«


  Simon winkte lässig ab.


  »Alles auszuhalten. Die Hauptsache ist, dass ich Fortschritte mache. Bald kann ich dich auf Händen durchs Büro tragen.«


  Als er sich das bildlich vorstellte, konnte er plötzlich ihre Körperwärme spüren und ihren Geruch erahnen, den er aufsaugen würde, wenn er sie tatsächlich auf Händen trüge. Simon spürte, dass er einen roten Kopf bekam und räusperte sich verlegen.


  »Die Inspektion für den alten Bus ist nächste Woche fällig. Ich melde ihn gleich mal in der Werkstatt an«, versuchte er, abzulenken, doch Sophie war nicht dumm. Sie merkte selbstverständlich, was ihre Anwesenheit mit ihm machte. Zum Glück war sie aber auch taktvoll genug, sich nicht unangenehm berührt zu zeigen.


  »Danke Simon, du bist ein Schatz. Aber setzt dich doch kurz mal. Ich brauche deinen Rat.«


  Neugierig kam er ihrer Aufforderung nach und sah sie gespannt an. Dass sie seine Hilfe beanspruchte, war nicht ungewöhnlich, aber einen Rat hatte sie in der ganzen Zeit, seit er hier arbeitete, noch nie von ihm gewollt.


  »Worum geht es? Schieß los.«


  Sophie machte ein ernstes Gesicht und rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her.


  »Ich wollte dich eigentlich nicht damit belästigen, aber mir fiel sonst niemand ein, der so einschlägige Erfahrungen hat wie du.«


  »Erfahrungen welcher Art?«, hakte Simon nach.


  »Na ja, mit gewissen Bedrohungsszenarien.«


  Er sah sie verständnislos an. Worauf wollte sie hinaus? Was für ein Bedrohungsszenario meinte sie? Und was war das überhaupt für ein Wort?


  »Du musst schon deutlicher werden. Hat irgendjemand Ärger? Bedroht man dich etwa?«


  Allein bei dem Gedanken geriet Simon in Wut, doch Sophie schüttelte schon den Kopf.


  »Nein, es geht nicht um mich, keine Sorge. Aber es geht um unsere Klienten – die Obdachlosen. Eigentlich betrifft es nur die auf St. Pauli, aber die massiv.«


  Simon war ganz Ohr. Wenn seine Brüder und Schwestern auf den Straßen Probleme hatten, ging ihn das persönlich an. Er war immerhin einige Zeit einer von ihnen gewesen.


  »Erzähl mir, worum es geht«, drängte er Sophie und lehnte sich noch ein Stück weiter zu ihr hinüber.


  »Ich muss vorweg sagen, dass es Straßengerüchte sind. Aber ich glaube diesen Gerüchten, weil ich schon zu oft erlebt habe, dass an solchen Geschichten etwas Wahres dran ist. OK, folgende Situation: Seit ein paar Wochen kommt es rund um die Reeperbahn offenbar gehäuft zu Übergriffen auf Obdachlose an ihren Schlafplätzen. Man könnte meinen, es sind einfach wieder mehr Idioten mit zu viel Testosteron unterwegs, weil es draußen wärmer wird, aber das scheint nicht der Punkt zu sein.«


  »Was dann?« Simon kannte die Gefahren der Straße. Wer obdachlos war und sein Nachtquartier unter freiem Himmel hatte, musste immer mit Gewalt rechnen.


  »Sie wurden bedroht«, antwortete Sophie.


  »Man hat ihnen gesagt, sie sollten sich an ihrem Platz nicht wieder blicken lassen, sonst würden sie wieder Schwierigkeiten bekommen. Ein paar Leute haben sich nicht daran gehalten und prompt wurden sie erneut zusammengeschlagen. Letztlich sind dann nach und nach alle von denen, die attackiert worden sind, von St. Pauli verschwunden. Alle anderen leben seither in Angst und verstecken sich nachts.«


  Das war eine beunruhigende Nachricht. Und sie machte Simon wütend.


  »Was läuft da für eine Schweinerei? Glaubst du, die Nazis stecken dahinter?«


  »Nein, wohl kaum«, sagte Sophie bestimmt.


  »Das passt nicht zu deren sonstigem Vorgehen. Skinheads kommen im Rudel und prügeln so lange, bis sich keiner mehr rührt. Diese Leute dagegen nehmen sich die Obdachlosen nur zu zweit oder zu dritt vor, dafür aber an mehreren Orten zugleich. Sie wenden auch nur so viel Gewalt an, wie notwendig ist, um die Leute einzuschüchtern. Nur wenn sie wiederkommen müssen, werden die Schläger richtig rabiat.«


  Er dachte darüber nach und kam zu dem Schluss, dass Sophie wahrscheinlich recht hatte. Und wenn das so war, machte es keinen Sinn, einfach ein paar von den Schlägern zu schnappen und aufzumischen. Sie mussten herausfinden, was dahinter steckte, und das Problem verstehen, um es nachhaltig zu lösen.


  »Du willst meinen Rat dazu? Ich denke, die Sache ist zu organisiert, um sie mit reiner Lust am Prügeln zu erklären. Deshalb benötigen wir mehr verlässliche Informationen. Wir brauchen momentan keine zusätzlichen Fäuste auf den Straßen, sondern Augen und Ohren.«


  Sophie nickte erleichtert.


  »Ich bin froh, dass du es auch so siehst. Ich hätte kein gutes Gefühl dabei, wenn du dich auf eine körperliche Auseinandersetzung einlassen würdest.«


  Simon bemerkte den Blick, der seine Beine streifte durchaus, auch wenn Sophie versuchte, das zu vermeiden. Es war schmerzhaft, zu sehen, dass Sophie seine Behinderung als das ansah, was sie war – ein Makel, der ihn zu einem potenziellen Opfer machte.


  »Nur keine Sorge, der Krüppel wird sich nicht überschätzen«, flüsterte er mit viel mehr Schärfe und Verbitterung in der Stimme, als er beabsichtigt hatte.


  »Simon, das verstehst du falsch, ich …«


  »Schon gut, ich weiß, dass ich nicht mehr der Mann bin, der ich einmal war«, schnitt er ihr das Wort ab und erhob sich.


  »Ich gehe zu Papa Joe. Wenn ich ihn auf die Sache ansetze, haben wir die Informationen, die wir brauchen, spätestens übermorgen. Und jetzt entschuldige mich. Ich muss den Wagen zur Inspektion anmelden.«


  Damit machte er kehrt und stürmte aus dem Büro. Sie sollte nicht sehen, dass er Tränen der Wut in den Augen hatte. Er war ja nicht wütend auf sie, sondern auf sich selbst. An seiner Lage war er ja selbst schuld. Hätte er besser aufgepasst, wäre er diesem Terroristen damals nicht in die Hände gefallen, der ihm dann die Beine zerschossen hatte.


  Die nächsten zwei Stunden verbrachte Simon allein hinter dem Empfangstresen, wo er sinnlos Papiere sortierte, nachdem er über die Hotline einen Inspektionstermin ausgemacht hatte.


  ***


  Nachdem der gestrige Tag mit einer Demütigung für ihn geendet hatte, war heute ein neuer Tag, und Simon hatte sich angewöhnt, jeden beginnenden Tag als ein unbeschriebenes Blatt zu sehen. Die Beschäftigung mit der Vergangenheit brachte keinen Segen und keinen Fortschritt. Ihn selbst versuchte sie immer wieder, mit ihren klebrigen Fingern in den Abgrund zu ziehen. Deshalb war er heute nach dem Aufwachen mit seinem Rollstuhl unter die Dusche gefahren, hatte dann die Prothesen angelegt und nach einem kargen Frühstück das Haus gegen acht Uhr verlassen.


  Als er jetzt nach einer gefühlten Ewigkeit zum ersten Mal wieder unter der Kennedybrücke ankam und das Lager von Papa Joe und seinen Leuten sah, fühlte es sich auf eine widersprüchliche Weise wie nach Hause kommen an.


  Einerseits repräsentierte dieser Ort seinen persönlichen Tiefpunkt im Leben, andererseits war er hier Sophie zum ersten Mal begegnet.


  »Hey, Neuer! Das ist ja eine nette Überraschung«, begrüßte ihn Papa Joe überschwänglich, als er ihn kommen sah.


  »Hallo Papa. Du kannst mich aber langsam auch Simon nennen, statt Neuer«, rief er lachend zurück.


  Als er bei ihm war, schüttelten sie sich freundschaftlich die Hände.


  »Hattest du Sehnsucht nach deiner alten Wirkungsstätte? Ich freue mich wirklich, dich zu sehen, Neuer. Möchtest du einen Kaffee? Ist gerade frisch.«


  Simon nahm dankend an. Als Papa Joe ihm die Tasse reichte, deutete er auf die Isomatte zu seiner Rechten und machte eine einladende Handbewegung.


  »Danke, aber ich stehe lieber. Aus dem Sitzen komme ich noch nicht wieder so gut hoch.«


  Als der Alte ihn fragend ansah, krempelte Simon die Hosenbeine nach oben und zeigte seine Prothesen.


  »Oh Gott, Junge, das tut mir leid. Ich wusste ja nicht …«


  »Schon gut, ist nicht dramatisch. Ich hatte Sophie gebeten, die Sache nicht herum zu erzählen. Ich wollte erst selbst damit klarkommen.«


  Joe sah ihn zweifelnd an.


  »Und? Kommst du damit klar?«


  Simon sah zu Boden und flüsterte: »Es ist schwierig. Aber ich lasse mich nicht kleinkriegen.«


  Der alte Mann stand auf und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.


  »Ich glaube fest daran, dass du mit diesem Schicksalsschlag fertig wirst. Und jetzt sage mir, was ich für dich tun kann. Du hast mir das Leben gerettet, also werde ich alles tun, was dir hilft.«


  Papa Joe war ein feiner Mensch. Mit ihm zusammen fühlte man sich unter dieser Brücke nicht wie ein Ausgestoßener, sondern wie das Mitglied einer verschworenen Gemeinschaft. Also berichtete er Papa Joe, was Sophie ihm erzählt hatte. Als er fertig war, sah er Joe ernst an und fragte:


  »Kannst du für mich Augen und Ohren auf St. Pauli anzapfen und mir alles berichten, was über diese Schläger in Erfahrung zu bringen ist? Ich weiß, dass die Leute auf dich hören und dir gerne einen Gefallen tun.«


  »Natürlich mache ich das für dich. Und für Sophie und für alle, die auf den Straßen leben müssen. Ich gehe gleich los und klappere alle ab, die ich kenne. Triff mich hier in zwei Tagen wieder. Bis dahin sollte ich ein paar Antworten für dich haben.


  


  


  Kapitel zwei


  04.08. ca 10 Uhr morgens, Wohnung von Dawn Widow


  


  Dawn war es gewohnt, stets mindestens zwei komplexe Projekte parallel am Laufen zu haben, aber dieses Mal ging es bei einem davon um ihre Existenz. Trotzdem durfte und wollte sie das zweite nicht vernachlässigen, denn damit half sie einem Freund, der einen schweren Schicksalsschlag erlitten hatte.


  Problem Nummer eins schien für den Moment gebannt zu sein, doch sie gab sich nicht der Illusion hin, dass die Sache damit ausgestanden war.


  Die Hackerin war heute schon früh auf den Beinen. Als Erstes vergewisserte sie sich gleich nach dem Aufstehen, dass ihre Systeme sauber waren. Sie setzte sich an den Rechner und ließ ein Diagnoseprogramm laufen, das ihr nach wenigen Minuten bestätigte, dass in der Nacht niemand in ihr Netzwerk eingedrungen war. Es hatte nicht mal einen Versuch gegeben. Damit war heute der erste ruhige Tag seit über einer Woche.


  »Die Ruhe vor dem Sturm, häh? Ich weiß, dass du da draußen bist, Freundchen, und ich kriege dich.«


  Dawn stand auf und zog sich den Sari an, den sie vor drei Jahren in Goa erstanden hatte, und ging hinunter in den Wohnbereich. Dort lag schon die Yoga-Matte bereit. Für die nächste halbe Stunde hörten alle ihre Sorgen auf, zu existieren und es gab nur noch den Moment.


  ***


  04.08. gegen 12 Uhr mittags, Schanzenpark


  


  Zwei Stunden später verließ sie das Haus. Die Verabredung, zu der sie ging, war das Ergebnis wochenlanger, vorsichtiger Anbahnungen. Natürlich hatte sie zu Cyborg13, wie er sich im Netz nannte, schon früher engen Kontakt gehabt, aber ein Treffen außerhalb des Cyberspace bedeutete eine völlig neue Stufe des gegenseitigen Vertrauens. Jeder von ihnen riskierte eine Menge damit, denn keiner von beiden konnte letztlich wissen, ob der jeweils andere nicht observiert wurde. Wenn das der Fall wäre, würde man selbst plötzlich auf dem Radar derer auftauchen, die sich für den anderen interessierten, und man wusste nie, wohin das führen konnte.


  Nach und nach hatten sie sich so weit gegenseitig abgetastet, dass endlich beide für diesen Schritt bereit waren.


  Das Treffen fand im Schanzenpark statt. Cyborg13 saß auf einer Bank unweit der immer gut besuchten Boule-Anlage und hatte die Beine entspannt übereinandergeschlagen. Dawn erkannte ihn an seiner markanten, gelben Sonnenbrille. Im Chat verwendete er sie als Avatar-Bild, und mittlerweile war sie zu seinem Markenzeichen geworden. In der Szene hatte ihm das den Spitznamen Glasses eingebracht, sodass die Jüngeren ihn eigentlich nur noch unter diesem Namen kannten. Wurde in den Untiefen des Darknet über einen seiner Hacks diskutiert, war fast immer von Glasses, und nur selten von Cyborg13 die Rede.


  »So ein hübscher Bengel«, flüsterte sie erfreut und fuhr sich unbewusst mit der Zunge über die Lippen. Er war sicher zwanzig Jahre jünger als sie, aber gerade das hatte für Dawn einen besonderen Reiz. Männer ihres Alters interessierten sie nicht. Traurigerweise wollten die Jüngeren aber meist nichts von ihr wissen.


  Doch sie war nicht hier, um sich jemanden fürs Bett zu angeln. Dieser Bursche hatte ganz andere Qualitäten, an denen sie interessiert war.


  Sie setzte sich wortlos neben ihn, faltete ihre Hände im Schoß und starrte etwas gehemmt zu Boden.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, dass er sich vorbeugte und sie von der Seite durch seine vollverspiegelte Sonnenbrille musterte. Gerade, als sie etwas sagen wollte, vibrierte ihr Handy. Ohne nachzudenken, griff sie danach und schaute aufs Display.


  Ihre Augen wurden groß, als sie sah, was da gekommen war. Es war ein Bild von ihr, wie sie auf dieser Bank saß und zu Boden starrte. Darunter stand: einen Penny für deine Gedanken.


  Dawn schnappte nach Luft und drehte sich zu Cyborg13 um.


  »Du verdammter Bastard! Du trägst eine Cyberbrille.«


  Eigentlich hatte sie vorwurfsvoll klingen wollen, aber sie konnte ihre Bewunderung nicht verbergen. Statt sich reingelegt zu fühlen, gefiel ihr Cyborgs kleiner Trick.


  Das breite Grinsen, mit dem er antwortete, ließ ihn noch attraktiver wirken, und allmählich musste Dawn sich eingestehen, dass es ihr schwerfallen würde, hier die professionelle von der persönlichen Schiene zu trennen.


  »Ist meine Antwort auf den Virtual Reality Hype im Silicon Valley. Die machen das ja ganz gut, aber sie nutzen die Möglichkeiten nicht aus.«


  Ein ganz schöner Angeber, allerdings einer der weiß, dass er es sich leisten kann, dachte Dawn belustigt.


  »Ich dachte, du beschäftigst dich hauptsächlich mit Biomechanik«, versuchte Dawn das Gespräch auf den eigentlichen Grund ihres Treffens zu lenken, doch Cyborg war noch nicht mit dem Vorgeplänkel fertig.


  »Biomechanik ist eines meiner Interessen, ja. Aber mich fasziniert alles, was den Menschen effektiver macht, als er von Natur aus ist. Ich arbeite zum Beispiel an einer verbesserten Version dieser Brille hier: Die kann nicht nur Fotos machen und die Umgebung mit Informationen aus dem Internet anreichern, sondern die Sehfähigkeit des Trägers um ein Vielfaches verbessern.«


  Dawn stellte fest, dass ihr auch seine Stimme gefiel. Sie war männlich und beruhigend zugleich. Eine besondere Form von Wachheit schwang darin mit.


  »Du arbeitest an der Optimierung des Menschen? Ist es das?«


  Er beugte sich vor und brachte seinen Mund ganz nahe an ihr Ohr. Dann flüsterte er: »Ich arbeite am Problem der Unsterblichkeit.«


  Dawn lief eine Gänsehaut über die Arme, ohne dass sie sagen konnte, ob aus Erregung über den Atem, den sie an ihrem Ohrläppchen spürte, oder weil er plötzlich unheimlich wirkte.


  Cyborg zog sich wieder von ihr zurück und lenkte seinen Blick in die Ferne. Es entstand eine unangenehme Stille, die Dawn nervös machte. Deshalb nahm sie das Gespräch wieder auf.


  »Das klingt wirklich toll. Irgendwann musst du mir unbedingt mehr darüber erzählen. Aber lass uns zu dem Grund unseres Treffens kommen.«


  »Hightech-Prothesen, sicher«, antwortete Cyborg und bedachte sie mit einem abschätzenden Seitenblick.


  »Dieser Typ, für den du fragst, ist Soldat, richtig? Ich habe keine Lust, meine Arbeit plötzlich in irgendeinem Antiterrorkrieg in einer gottverlassenen Wüste zu sehen.«


  »Glaubst du, ich würde das wollen?«, entrüstete sie sich.


  »Für meinen Freund lege ich die Hand ins Feuer. Der ist ein für alle Mal fertig mit dem Militär, das kannst du mir glauben.«


  Cyborg machte eine beschwichtigende Geste, um sie zu beruhigen.


  »Ist doch klar, Dawn. Ich musste es nur einmal aussprechen, das solltest du verstehen. Also gut – ich kann höchstwahrscheinlich was für ihn tun, wenn du mich mit ihm zusammenbringst. Versprechen tue ich natürlich nichts.«


  Innerlich machte sie einen Jubelsprung, doch nach außen ließ sie sich nichts anmerken. Sie musste ja nicht dem einen knackigen Burschen auf die Nase binden, wie sie für den anderen schwärmte.


  »Das ist kein Problem. Ich bringe dich zu ihm. Und wenn du ihm wirklich helfen kannst, dann darfst du dir von mir was wünschen.«


  Der attraktive Hacker zog die Augenbrauen hoch und streifte mit einem süffisanten Blick ihre Brüste, die sich unter dem weiten Sari abzeichneten.


  »Da fällt mir dann bestimmt was Hübsches ein. Ich bin nämlich kein Freund von jungem Gemüse, wenn du verstehst.«


  Halleluja, mein Flehen wurde erhört, jubelte sie innerlich.


  »Verstehe. Wir werden uns schon einig werden«, plapperte sie hektisch und errötete. Cyborgs Grinsen wurde noch eine Spur breiter und beinahe anzüglich, als er sagte: »Dann lass uns gehen. Je eher wir es hinter uns bringen, umso früher können wir uns den angenehmen Dingen zuwenden.«


  ***


  04.08. 13 Uhr, Simons Wohnung


  


  Nach dem Treffen mit Papa Joe war Simon auf direktem Weg in seine Wohnung zurückgekehrt. Er lag verschwitzt und mit schmerzhaft wunden Stümpfen auf dem Bett und wartete einfach, dass das Brennen und Pochen irgendwann aufhörte.


  Die nächsten Tage musste er das Training ruhiger angehen lassen. Das gefiel ihm zwar nicht, war aber vernünftig. Außerdem würde ihm der Physiotherapeut sowieso das Gleiche sagen, sobald er sich morgen Simons Beine ansah.


  Und wenn du dir die Dinger noch einmal kurz anschnallst? Nur für den Weg zum Kiosk? Komm schon, du hast dir ein Bier verdient, findest du nicht?


  Früher hätte er dieser Stimme nichts entgegenzusetzen gehabt. Sie hatte ihn beherrscht und am Nasenring durch die Manege des Lebens geführt, bis er ganz am Boden war. Heute war sie nur noch ein lästiges Kind, das in seinem Kopf wohnte und sich darin gefiel, gegen Wände zu reden. Bier kaufen? Einen Scheißdreck würde er tun. In diesem Leben nicht mehr.


  Es klingelte. Simon wunderte sich, wer das sein konnte und rief vom Schlafzimmer aus: »Wer ist da?«


  »Hier ist Dawn. Machst du bitte auf, Schätzchen? Es ist wichtig.«


  Dawn Widow?


  Was konnte die Hackerin von ihm wollen? Seit ihrer letzten Begegnung waren Monate vergangen. Sie hatte ihn am Krankenbett besucht, kurz bevor die Ärzte ihm eröffneten, dass sie auch das rechte Bein würden amputieren müssen.


  »Einen Moment, ich komme.«


  Simon manövrierte sich von der Matratze in seinen Rolli, löste die Bremsen und fuhr zur Wohnungstür.


  Als er die Tür öffnete, stand Dawn Widow, die exzentrische Hackerin, in einem brüllend bunten, indisch anmutenden Gewand vor ihm und strahlte ihn an. Simon lächelte zurück und war ehrlich erfreut, sie zu sehen. Dawn hatte das Herz auf dem rechten Fleck und lebte ihr ganz eigenes, völlig unabhängiges Leben.


  »Ich hoffe, du bist nicht böse, dass ich jemanden mitgebracht habe«, sagte sie und winkte jemandem, der offenbar neben der Tür stand, wo Simon ihn nicht sehen konnte. Ein grinsender Typ, Marke Kalendermodel tauchte im Türrahmen auf und musterte ihn neugierig. Simon sah ihn ausdruckslos an. Ob das Dawns neuer Toyboy war?


  »Ist OK. Deine Freunde sind meine Freunde. Kommt rein.«


  Er geleitete seine unerwarteten Gäste in die kleine Küche, wo er ihnen Kaffee anbot.


  »Danke, ich trinke keinen Kaffee«, lehnte Dawns Begleiter höflich ab. »Ich würde mir lieber mal Ihre Beine ansehen, Chef.«


  Simon dachte, er hätte sich verhört. Was gingen diesen Typen seine Beine an?


  »Dawn?« Simon hoffte, dass sie ihm eine gute Erklärung für das seltsame Anliegen ihres Bekannten geben konnte.


  »Das ist Cyborg13. Er ist Spezialist für Biomechanik und kann dir vielleicht helfen.«


  Simon sah sie entgeistert an.


  »Und ich bin C3PO, Protokolldruide der Föderation. Was soll die Scheiße?«


  Der Typ, dessen alberne Sonnenbrille Simon erst jetzt so richtig auffiel, lachte herzhaft. Wenigstens hatte einer was zu lachen.


  »Zeigen Sie einfach erst mal Ihre jetzigen Prothesen, dann sehen wir weiter. Was haben Sie denn zu verlieren?«


  Dawn sah ihn hoffnungsvoll an und wirkte ganz zappelig. Es schien ihr viel zu bedeuten, weshalb Simon sich entschloss, dem seltsamen Typen seinen Willen zu lassen. Er hatte ja recht – zu verlieren hatte Simon nichts. Er führte ihn ins Schlafzimmer und deutete auf die Bettseite, wo die abgeschnallten Prothesen lagen.


  »Bedienen Sie sich. Aber gehen Sie pfleglich damit um. Ein neues Paar zu bekommen, dauert eine Ewigkeit.«


  Dawns Bekannter nahm völlig unbekümmert eine der beiden Prothesen und besah sie sich von allen Seiten mit Kennerblick.


  »Gar nicht mal schlecht. Ihre Krankenkasse hat was springen lassen. Ist die neueste Generation, wenn ich mich nicht irre. Neuronal kontrollierte, bionische Beine – das ist erstaunlich. Wie sind Sie an diese Dinger rangekommen? Die dürften um die Fünfzigtausend pro Stück kosten.«


  Simon versuchte, schlau aus diesem Kerl zu werden. Wie ein Orthopädietechniker sah er nicht aus, aber Ahnung von der Materie hatte er anscheinend.


  »Ich hatte das Glück, in eine Studie aufgenommen zu werden. Das sind sozusagen Prototypen. Weit besser als alles, was die Kassen momentan im Angebot haben.«


  Cyborg13, oder wie er hieß, nickte und warf dann einen genaueren Blick auf die Fixierungsgurte.


  »Abschließend zufrieden sind Sie aber nicht, nehme ich an? Diese Prothesen können mehr, als Ihre Stümpfe auf Dauer aushalten. Ich gehe davon aus, dass Sie nach intensiven Belastungen wunde Stellen haben. Liege ich da richtig?«


  Wortlos schlug Simon die Decke zurück, die er sich vor dem Öffnen der Tür über die Beine gelegt hatte. Cyborg warf einen Blick auf die Druckstellen und nickte mitleidig.


  »Ich führe das auf Fehlbelastungen zurück. Sehen Sie, die hier eingesetzte Technik ermöglicht Ihnen die Feinsteuerung der Ersatzextremitäten über bewusste Muskelkontraktionen in Ihren Stümpfen. Das ist eine super Sache, aber dennoch ganz etwas anderes, als würden die Prothesen Ihre Signale direkt vom Gehirn empfangen, wie es ja bei echten Beinen auch der Fall ist.«


  Da erzählte ihm der Spezialist nichts Neues.


  »Ich weiß, dass daran bereits gearbeitet wird, solch eine Steuerung zu entwickeln. Ist nur leider noch Zukunftsmusik«, gab Simon zurück. »Ich bin dankbar für das, was ich besitze. Andere werden nie das Glück haben, solche Prothesen zu bekommen.«


  Irritierenderweise zwinkerte Cyborg13 Dawn verschwörerisch zu, als Simon das sagte.


  »Was ist los? Habe ich was Komisches gesagt?«, erkundigte er sich leicht säuerlich.


  »Nein, alles in Ordnung. Es ist nur so, dass ich hier bin, um Sie mit genau dieser Zukunftsmusik zu versorgen, Herr Stark.«


  Jetzt blickte Simon in zwei strahlende Gesichter. Er hatte das Gefühl, von zwei Idioten angestarrt zu werden, die es geschafft hatten, der Gummizelle zu entkommen.


  »Aber sonst geht es Ihnen gut, ja? Muss ich mich in meinen eigenen vier Wänden verarschen lassen? Dawn, was hast du mir da für einen Irren angeschleppt?«


  Dawn machte ein beleidigtes Gesicht und stemmte die Hände in Hüften. »Entschuldige mal bitte! Cyborg13 ist der kenntnisreichste Experte auf diesem Gebiet, den du finden kannst. Nur zu deiner Information: Ich tauche hier bestimmt mit niemandem auf, der mir nicht das Wasser reichen kann. Wenn du also Cyborg beleidigst, beleidigst du auch mich.«


  Herrje, warum sind Frauen immer so melodramatisch?


  Simon musste sich um Schadensbegrenzung bemühen. Dawn durfte er auf keinen Fall verprellen.


  »Ich wollte niemanden beleidigen. Wenn es so rüber kam, tut es mir leid. Also, ich bin ganz Ohr. Erzählen Sie mir alles.«


  Er hoffte, dass die Wogen damit geglättet waren. Offenbar war da mehr als eine lose Bekanntschaft zwischen Dawn und diesem Cyborg. Wahrscheinlich hatte er mit seiner ersten Vermutung richtig gelegen – entweder war er Dawns Toyboy oder würde es in Kürze sein, wenn es nach ihr ging.


  »Wie Dawn schon andeutete, spiele ich das gleiche Spiel wie sie. Man darf mich Hacker nennen, auch wenn ich das ein bisschen gewöhnlich finde. Ich jedenfalls bin auf Systemeinbrüche und Industriespionage spezialisiert. Gucken Sie nicht so, Stark. Ich verkaufe mein Wissen nicht – ich nutze es selbst.«


  »Na, das ist natürlich viel edler«, brummte Simon. Weitere Bemerkungen verkniff er sich.


  »Ansichtssache. Ich persönlich finde es wesentlich skandalöser, dass jede innovative Technik, die in der zivilen Forschung entwickelt wird, sofort von der Rüstungsindustrie vereinnahmt wird. Ich gehe deshalb den umgekehrten Weg und beklaue die Forschungseinrichtungen des Militärs.«


  Vom ethischen Standpunkt war das nicht ganz von der Hand zu weisen, musste Simon zugeben. Und wenn dieser Cyborg tatsächlich so gut war, wie er sagte, würde Simon sich nicht darum scheren, aus welchen Quellen das Know-how stammte, das ihm helfen konnte.


  »Sie wollen sagen, dass Sie solche Beine für mich machen können? Ist das Ihr Ernst?«


  »Ist es. Wenn es Sie interessiert, und wenn Sie einverstanden sind, in festgelegten Abständen Fragebögen auszufüllen und an Tests teilzunehmen.«


  »Das ist die einzige Gegenleistung, die Sie wollen?«, fragte Simon misstrauisch.


  »So ist es. Aber glauben Sie nicht, dass ich bei diesem Deal der Samariter bin. Die Daten, die Sie mitliefern werden, sind für die weitere Entwicklung Gold wert.«


  Simon hätte noch stundenlang Fragen auf den Cyborg abfeuern können, doch im Grunde war es klar, dass er sich darauf einlassen würde. Nur eines wollte er noch wissen.


  »Gut, ich werde es machen. Aber sagen Sie mir vorher noch, was ich hinterher mit den neuen Prothesen besser können werde als mit denen, die ich jetzt habe?«


  Cyborg13 machte ein geheimnisvolles Gesicht und grinste hintergründig. Simon nervte dieses Getue zwar extrem, aber er ließ den Mann gewähren. Irgendwann musste er ja fertig sein mit seiner Selbstdarstellung.


  »Oh, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Eigentlich müssen Sie es erleben, um es zu verstehen. Aber ich sehe, Sie sind ungeduldig und wollen ein paar Fakten. Zunächst mal sind die neuen Prothesen wesentlich leichter als Ihre jetzigen, und das bei einer zehnfach höheren Leistung. Die Gewichtsersparnis ergibt sich aus der andersartigen Stromquelle. Ich benutze keine herkömmliche Batterie, sondern eine etwa bleistiftgroße Einheit, in der ein Katalysator Wasserstoffperoxid verbrennt – zumindest in der letzten Version. Dadurch entsteht Dampf, und durch den Dampfdruck werden kleine Klappen bewegt, die mit den federunterstützten Gelenken verbunden sind. Das Pentagon hat diese Technik für die prothetische Versorgung amerikanischer Kriegsversehrter entwickelt, aber ich habe sie verfeinert und optimiert. Außerdem wurde bisher erst ein Prototyp für einen Arm konstruiert. Ich habe das Prinzip dann auch auf Beinprothesen übertragen und die Leistung mit einem kleinen, aber geheimen Trick potenziert.«


  Das alles hörte sich einerseits beeindruckend und andererseits vollkommen unverständlich an. Wirklich verstanden hatte Simon es jedenfalls nicht.


  »Von welcher Leistung sprechen wir?«, hakte er nach.


  »Der Pentagon-Arm kann ungefähr zehn Kilogramm heben. Das erscheint für einen Menschen mit gesunden Armen lächerlich wenig, ist aber in der Prothetik bereits ein Quantensprung gegenüber herkömmlichen Prothesen.«


  Simon wurde ungeduldig.


  »Ich habe nicht nach dem Arm aus Amerika gefragt. Ich will etwas über das Bein wissen, das Sie im Angebot haben.«


  Es war Cyborg deutlich anzusehen, dass ihn Simons Drängen beleidigte, worauf der allerdings keine Rücksicht nahm.


  »Mein Gott, sind Sie ungeduldig. Wie haben Sie mit der Einstellung bloß die langwierige Reha durchgestanden? Aber gut, ich verstehe Sie ja. Doch ich kann Ihre Frage nicht seriös beantworten. Es gibt bisher nur Berechnungen, keine Tests am lebenden Organismus.«


  Da lag der Hase also im Pfeffer. Möglicherweise funktionierten die Dinger überhaupt nicht so, wie dieser Angeber sich das vorstellte.


  »Sie haben also keine Ahnung, ob die Beine tun werden, was sie sollen. Und sollten sie tatsächlich funktionieren, wissen Sie nicht, ob ich damit zwei Zentimeter oder zwei Meter weit springen kann. Habe ich das richtig zusammengefasst?«


  Sein Mienenspiel verriet deutlich, dass Cyborg13 darum kämpfte, nicht die Beherrschung zu verlieren. So viel kritisches Hinterfragen war er ganz offensichtlich nicht gewohnt.


  »Das, Herr Stark, haben Sie nicht mal ansatzweise richtig verstanden. Die Berechnungen und Computersimulationen vermitteln mir schon ein sehr gutes Bild davon, wie sich die Prothesen im realen Einsatz verhalten werden, doch ich bin Wissenschaftler und setze keine Spekulationen in die Welt.«


  OK, das ist nachvollziehbar. Empfindlich wie ein Mädchen ist er trotzdem.


  »OK, verstanden, Einstein. Aber so eine ungefähre Hausnummer, was ich leistungsmäßig erwarten kann, haben Sie auch nicht für mich?«


  Darüber musste er kurz nachdenken, wie es aussah. Dann aber wagte er sich doch ein Stück aus der Deckung.


  »Ich will mal so sagen: Wenn Sie die Dinger voll auslasten, werden Sie damit in der Öffentlichkeit auffallen wie ein Alien. Falls meine Alternative zum bisherigen Wasserstoffperoxid-Antrieb dann auch noch funktioniert, sind Sie sogar eine Titelseite wert.«


  


  


  Kapitel drei


  06.08. Mittagszeit, Simon auf dem Weg zur Kennedybrücke


  


  Zwei Tage, nachdem Dawn und Cyborg13 bei ihm aufgetaucht waren, stand das Treffen mit Papa Joe an. Den Gedanken an die neuen Prothesen hatte Simon erst einmal beiseitegeschoben. Bis sie fertig waren, würde mindestens eine Woche vergehen, hatte der Biomechanik-Experte ihm gesagt. Simon fand das schon erstaunlich schnell. Immerhin musste der Typ zwei komplett neue Unterschenkelprothesen herstellen. Zwei Monate Wartezeit hätte er ohne weiteres erwartet.


  Als er gegen Mittag das Haus verließ, in dem er seine kleine Wohnung hatte, fielen ihm die vielen am Straßenrand geparkten Mannschaftswagen der Polizei auf. Von seiner Straße bis zum Bahnhof Sternschanze war alles voll davon. In den Seitenstraßen standen Wasserwerfer und Räumpanzer. Die Besatzungen der Fahrzeuge saßen teilweise darin, zum größten Teil jedoch warteten sie auf den Gehwegen, rauchten und unterhielten sich. Sie warteten offenbar auf einen Einsatz.


  »Was ist denn los?«, fragte er neugierig eine herumstehende Bereitschaftspolizistin. »Ärger in der Roten Flora?«


  Er lächelte sie gewinnend an, um sie zu entspannen, weil sie nervös wirkte. Die freundliche Ansprache schien anzukommen, denn sie gab ihm bereitwillig Auskunft.


  »Nein, da ist alles ruhig. Es gibt eine Demonstration auf St. Pauli.«


  »Scheint was Großes zu sein. Ich habe nichts darüber gelesen. Keine Plakate, keine Flugblätter.«


  Die junge Polizistin schien verunsichert, wie viel sie sagen durfte. Sie entschloss sich trotzdem, weiter mit Simon zu reden.


  »Eigentlich ist nur eine Veranstaltung mit hundert bis zweihundert Leuten angemeldet. Es geht gegen die Gentrifizierung auf dem Kiez. Die Gruppe nennt sich Occupy Kiez.«


  Simon schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Gentri … was?«


  »Na, gegen Spekulanten, die sich benehmen wie die Heuschrecken, und gegen die Yuppisierung des Viertels. Wohlhabende ziehen in einen Stadtteil, in dem bisher viele sozial Schwache gelebt haben, und die Mieten und Grundstückspreise explodieren. Das ganze Viertel verändert sich, und die alten Bewohner werden rausgedrängt.«


  Jetzt war bei Simon der Groschen gefallen.


  »Wie Sie das erklären, scheinen Sie die Leute zu verstehen.«


  Die Polizistin sah sich um, ob Kollegen in Hörweite waren, und senkte ihre Stimme.


  »Ehrlich gesagt, wäre ich lieber bei den Demonstranten dabei, als bei dem Einsatz gegen sie. Mein Freund wohnt seit seiner Kindheit auf St. Pauli, aber jetzt muss er wegziehen, weil seine Wohnung luxussaniert wird und er sich die Miete nicht mehr leisten kann. Das ist doch eine Schweinerei, oder?«


  Simon konnte sich den Gewissenskonflikt der jungen Frau gut vorstellen.


  »Aber jetzt mal ehrlich. Wegen der paar Leutchen so ein Aufwand? Gab es denn Gewaltdrohungen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht, dass ich wüsste. Aber seit damals die Davidwache aus heiterem Himmel angegriffen wurde, reagiert die Polizeiführung ziemlich nervös auf Aktionen aus dem linken Spektrum – vor allem, wenn es um den Kiez geht. Man befürchtet wahrscheinlich, dass die Demo spontan Zulauf von gewaltbereitem Klientel aus dem Viertel bekommt.«


  Plötzlich entstand weiter vorn, nahe des Bahnhofs, Unruhe. Polizisten setzten ihre Helme auf und sprangen in die Mannschaftsbusse, die kurz darauf mit eingeschaltetem Blaulicht losrasten.


  »Es geht los. Ich muss dann. War nett, mit Ihnen zu reden«, sagte die Polizistin und schenkte ihm ein schüchternes Lächeln, ehe sie den Schutzhelm aufsetzte und sich zu ihren Leuten begab.


  Damit war für Simon die Sache erledigt. Es ging ihn nichts an, denn er hatte heute andere Probleme. Papa Joe wartete, und Simon hoffte, dass er ein paar Antworten mitbringen würde.


  ***


  06.08. 13:30 Uhr, Kennedybrücke


  


  Unter der Brücke traf Simon zunächst nur auf Ella, die gute Seele der Truppe, die meist den Kochdienst übernahm. Sie war heute gut drauf, weshalb Simon vermutete, dass sie schon einen kleinen Wodka intus hatte.


  »Na, mein Mädchen. Alles gut bei dir?«


  »Simon, mein Held. Komm her und lass dich drücken.«


  Er schmunzelte, als er sie da so mit ausgebreiteten Armen stehen sah. Sie würde ihm vermutlich ewig dankbar sein, dass er sie damals vor den prügelnden Hooligans gerettet hatte, bevor sie sie ganz tottreten konnten. Heute sah man nichts mehr von den schweren Gesichtsverletzungen, die sie davongetragen hatte.


  Sie schloss ihn in die Arme und drückte ihn ausgiebig. Zum Schluss bekam er noch einen dicken Schmatzer auf die Wange, was ihn besonders rührte. Diese Brücke war immer noch wie ein zweites Zuhause für ihn. Hier würde er jederzeit willkommen sein.


  »Wo ist Papa Joe? Ich wollte ihn hier treffen.«


  »Der müsste gleich da sein. Er hat schon erzählt, dass er Besuch bekommt. Dass du es bist, hat er mir allerdings verschwiegen, der Schuft.«


  Wen Papa Joe etwas zusagte, dann hielt er das auch ein. Deshalb machte sich Simon keine Sorgen, dass er noch kommen würde. Er überbrückte die Wartezeit damit, Ella darüber auszufragen, wie es ihr in den Monaten seit dem Überfall ergangen war. Was sie erzählte, klang nach Schmerzen, seelischen Qualen und Hoffnungslosigkeit, aber sie berichtete darüber, als rede sie übers Wetter. Ella war stärker als er selbst. Sie hatte kein Trauma davongetragen und sich ihren Optimismus bewahrt. Simon bewunderte das.


  Eine halbe Stunde später traf auch Papa Joe ein und begrüßte ihn ebenso herzlich wie schon vor zwei Tagen. Im Schlepptau hatte er Kurtie, der als Vorratsverwalter der kleinen Gruppe fungierte, und Elias, den stillen und freundlichen Stricher, der das Küken im Lager war.


  »Entschuldige die Verspätung. Kurtie und ich mussten Elias beim Amt moralisch unterstützen. Er bekommt jetzt eine Wohnung, ist das nicht toll?«


  Simon klopfte dem Jungen überschwänglich auf die Schulter.


  »Wow, was für eine Nachricht! Ich gratuliere dir. Ab jetzt nur noch bergauf, OK?«


  Elias lächelte schüchtern und wirkte überwältigt.


  »Wir müssen noch ein paar Formulare ausfüllen, damit nichts mehr schiefgeht. Entschuldigt uns dann mal bitte«, mischte Kurtie sich freundlich ein und nahm den Jungen zur Seite. Papa Joe und Simon sahen den beiden beglückt lächelnd nach. Dann wandte sich Joe an Simon.


  »Gute Nachrichten, in der Tat. Aber das war für heute das einzig Positive, was ich dir zu berichten habe.«


  »So schlimm?« Simon war besorgt.


  »Ja, sieht so aus. Meine Quellen sagen, dass es von Tag zu Tag schlimmer wird. Die Angriffe auf unsere Leute werden brutaler und häufiger. Kaum einer traut sich noch nach St. Pauli. Und jetzt gehen die Schläger in die nächste Runde. Gestern wurde eine Kneipe auf dem Hamburger Berg in Trümmer gelegt und der Wirt bedroht: Wenn er den Laden wieder aufmache, würde er sich auf dem Grund des Hafenbeckens wiederfinden.«


  Simon runzelte skeptisch die Stirn.


  »Das klingt eher wie ein normaler Konflikt im Milieu. Warum glaubst du, dass das eine mit dem anderen zusammenhängt?«


  »Weil es dieselben Typen waren und weil die Kneipe als Pennerladen verschrien ist. Außerdem haben sie angefangen, die Kleindealer zu bedrohen. Da will jemand den Kiez säubern, so sieht´s aus.«


  So, wie Papa Joe es darstellte, konnte Simon sich tatsächlich vorstellen, dass etwas an dieser Theorie dran war. Ihm fiel die junge Polizistin wieder ein, mit der er vorhin geredet hatte, und er fragte sich plötzlich, ob die Demonstration sich vielleicht gegen genau die Leute wandte, die für die Terrorisierung der Obdachlosen verantwortlich waren. Das galt es, herauszufinden.


  »Was konntest du über die Schläger in Erfahrung bringen? Für wen arbeiten sie, wo kommen sie her? Weiß man, wo sie zu finden sind?«


  Papa Joe zögerte und sah an Simons Hosenbeinen herab. Er schien zu bezweifeln, dass Simon einer Konfrontation mit diesen Typen gewachsen war.


  »Du musst dir um mich keine Sorgen machen, Papa. Ich weiß, was ich mir zumuten kann und was nicht. Und jetzt raus mit der Sprache. Ich meine es ernst.«


  »Also gut«, seufzte der Alte und rollte mit den Augen.


  »Ich werde dich ja doch nicht davon abhalten können. Es gibt eine Pizzeria am Hans-Albers- Platz, in der sie sich abends treffen. Es sind wohl immer so vier bis sechs Leute. Wie viele von ihnen es insgesamt gibt, weiß keiner genau.«


  Fünf bis sechs Schläger in einem Raum - das war sportlich, aber machbar. Außerdem hatte er auch gar nicht vor, dort einzufallen und eine Schlägerei vom Zaun zu brechen. Er musste an die Hintermänner ran.


  »Wenn du abends sagst – von welcher Uhrzeit sprechen wir dann?«


  Papa Joe schaute auf seine billige Uhr mit Plastikarmband und rechnete.


  »Du musst wohl noch ein paar Stunden totschlagen. Vor neunzehn Uhr tauchen die da sicher nicht auf. Aber bitte pass auf dich auf. Wir brauchen dich noch.«


  »Ich will mich ja nicht mit denen prügeln, Papa. Ich will wissen, was dahinter steckt. Ich habe so ein Gefühl, was den Grund für den ganzen Ärger angeht, aber das wird schwer zu beweisen sein.«


  Joe horchte auf.


  »Was denkst du, was die wollen? Sagst du es mir?«


  »Erst, wenn ich sicher bin. Solange ist alles nur Spekulation, und ich habe vor langer Zeit aufgehört, mich auf Spekulationen zu verlassen.«


  ***


  06.08. 19 Uhr, Pizzeria Hans-Albers-Platz


  


  In der Woche am frühen Abend lag auf dem Hans-Albers-Platz förmlich der Hund begraben, wenn man es mit einem Freitag oder Samstagabend verglich. Entsprechend aggressiv traten die Nutten auf. Simon kam gar nicht dazu, den Platz zu betreten, weil er sofort zwei Mädchen am Hals hatte.


  »Na Süßer, bleib doch mal stehen. Hast du nicht mal Bock auf zwei Mädels?«


  Er ignorierte sie und drängte sich durch ihre Mitte. Wenn er eines in Bezug auf die Bordsteinschwalben vom Kiez gelernt hatte, dann, dass sie Argumenten nicht zugänglich waren. Ließ man sich auf ein Gespräch ein, ließen sie nicht mehr locker.


  »He, bist du dir zu fein, zu antworten, du Arsch?«


  Er ließ die Beleidigung einfach abprallen. Sich mit den Damen anzulegen, war nicht ratsam. Wurde man nämlich selbst unhöflich, konnte es passieren, dass plötzlich ein ganzes Rudel von ihnen den Kolleginnen zu Hilfe kam und Krawall machte.


  Als er wenige Meter weiter den Eingang zu der besagten Pizzeria erreichte, atmete er auf und trat ein. Er ging am Tresen vorbei in den hinteren Bereich des Lokals, wo sich ein kleiner Gastraum mit einigen ebenfalls ziemlich kleinen Tischen befand. Außer einem waren alle Tische besetzt.


  An zwei davon hockten die Leute, die Simon suchte. Sie waren unschwer zu erkennen mit ihren aufgepumpten Körpern und finsteren Schlägervisagen.


  Wieso sieht man es diesen Typen eigentlich immer auf den ersten Blick an? Die könnte man alle unbesehen für immer wegsperren, ohne etwas falsch zu machen.


  Es waren insgesamt fünf Typen, die riesige Portionen Pasta verschlangen und Apfelschorle tranken. Professionell waren sie jedenfalls. Sie schienen nicht dazu zu neigen, sich gehen zu lassen.


  Simon bestellte beim Kellner eine Flasche Wasser und eine kleine Pizza, damit er sitzen bleiben und die Gruppe beobachten konnte. In einem Lokal etwas zu Essen zu bestellen war nichts, woran er sich schon wieder gewöhnt hatte. Die Zeit der Obdachlosigkeit war zwar vorbei, aber auf Rosen war er immer noch nicht gebettet. Das hier würde ein ordentliches Loch in sein Wochenbudget reißen.


  Er versuchte angestrengt, zu hören, was sie miteinander redeten, doch dazu musste er sich ein Stück weit in ihre Richtung lehnen, da sie gedämpft sprachen.


  »Alter, was hast du denn für ein Problem? Belauschst du uns?«


  Scheiße, jetzt wird es brenzlig, erkannte Simon. Die Typen mochten dumm aussehen, aber sie waren auf Zack.


  »Ey, alles gut, Jungs. Ich weiß nicht, was ihr wollt.«


  Doch da hatten sie schon auf Aggression umgestellt. Die Pöbelei ihres Kumpels war das Signal für Ärger, und den würde Simon auch mit den besten Argumenten nicht mehr aufhalten können. Da sprang der Erste schon auf und trat seinen Stuhl nach hinten weg.


  »Das ist entweder ein scheiß Spitzel oder der ist schwul«, teilte er seinen Kumpels mit, die ihn interessiert ansahen.


  »Was hat er gemacht?« Offenbar war der Aufbrausende der Einzige, der Simons Interesse an der Gruppe bemerkt hatte.


  »Was hat er gemacht, was hat er gemacht? Gespitzelt hat die Sau. Solche Lauscher hat er gemacht«, ereiferte er sich und hielt zur Verdeutlichung eine Hand wie einen Trichter an sein Ohr, damit auch der Letzte seiner Kumpels kapierte, womit sie es hier zu tun hatten. Leider schien das zu wirken, denn jetzt erhoben sich auch die anderen und bauten sich drohend vor Simon auf.


  Das hier lief von der ersten Minute an furchtbar schief. Simon schätzte seine Chancen, heil aus der Situation rauszukommen, mit null ein. Wenn diese Gorillas jetzt begannen, auf ihn einzuprügeln, hätte er keine Möglichkeit, sich zu wehren. Im Rücken hatte er eine Wand und vor ihm hatten sich fünf Schläger im Halbkreis aufgestellt. Es gab keine Richtung, in der er auch nur das kleinste bisschen Bewegungsfreiheit hatte.


  Verteidigen kann ich meine Position nicht. Abwarten, ob sie tatsächlich angreifen, kann ich mir sparen. Die wollen sich schlagen und das werden sie auch tun. Bleibt nur eine Möglichkeit. Fuck!


  Mit einer blitzschnellen und ansatzlosen Bewegung riss er seine Arme unter der Tischplatte hoch und richtete sich dabei auf, sodass der kleine Bistrotisch wie von einem Katapult abgefeuert in die Gruppe der Schläger flog. Die Tischplatte brach dem in der Mitte stehenden die Nase und die Plötzlichkeit seiner Aktion verschaffte Simon eine Sekunde, in der die restlichen Schläger vollkommen überrumpelt waren. Er versuchte, das auszunutzen, indem er sich sofort auf die beiden links vor ihm stehenden stürzte, um sich möglichst schnell den Weg zum Ausgang freizukämpfen.


  Als er zum Sprung ansetzte, schoss ihm plötzlich ein brennender Schmerz in den linken Beinstumpf. Für einen Sekundenbruchteil wurde ihm schwarz vor Augen und er strauchelte. Statt mit voller Wucht auf die beiden zu treffen und sie mit gezielten Schlägen auszuschalten, prallte er benommen mit dem Kopf gegen einen Brustkorb, der hart wie Beton war. Sein Gegner kam davon nicht mal aus dem Gleichgewicht.


  Simon registrierte, wie er unter beiden Achseln gepackt und in die Höhe gerissen wurde. Er hob das Kinn von der Brust und starrte in das feiste Gesicht eines riesigen, tätowierten Glatzkopfes, das sich blitzschnell von seinem eigenen entfernte, nur um Augenblicke später blitzartig auf ihn zuzuschießen.


  Die Kopfnuss traf ihn nur deshalb nicht auf die Nasenspitze, weil sein Kopf sofort wieder nach vorn sackte. Stattdessen prallte die Stirn des Berserkers auf seine.


  In Simons Schädel hörte es sich an, als hätte jemand einen Gong geschlagen. Der Aufprall war so heftig, dass er buchstäblich Sterne sah. Aber auch der Andere blieb von dem Zusammenprall nicht unbeeindruckt. Die Hände, die ihn gepackt hatten, ließen Simon los und er sackte nach unten weg. Er spürte, wie ihm Blut von der Stirn tropfte und dass sich eine Schwellung bildete. Jetzt kniete er vor dem Glatzkopf, der sich fluchend den Kopf hielt. Kurz entschlossen griff Simon ihm zwischen die Beine und quetschte ihm mit aller Kraft die Hoden. Der Schrei, den der Schläger ausstieß, war animalisch, aber er klang wie Musik in Simons Ohren.


  Zwei waren jetzt kurzfristig ausgeschaltet. Blieben drei. Noch ehe er sich orientieren konnte, wo diese Drei sich gerade befanden, traf ihn ein Tritt in den Rücken.


  Simon fiel nach vorn und war jetzt in einer schlechten Position, weil er seine Gegner nicht sehen konnte. Bevor sie hinterrücks über ihn herfallen konnten, beeilte er sich daher, sich auf den Rücken zu drehen. Da er in einer engen Ecke lag, konnten nicht alle drei auf einmal angreifen. Das war Simons Glück, denn sie wurden sich nicht sofort einig, wer der Erste sein durfte, der ihm eine Abreibung verpasste.


  Wenigstens reichte diese kurze Spanne der Unentschlossenheit seiner Gegner ihm, wieder auf die Prothesen zu kommen.


  Simon hatte nicht bemerkt, dass ihm bei dem ganzen Trubel das rechte Hosenbein fast bis zum Knie hochgerutscht war, weshalb er nicht sofort kapierte, warum die drei Gorillas plötzlich erstarrten und ihn entgeistert anglotzten.


  »Das ist ja ein Krüppel, Digger«, rief einer von ihnen, ein drahtiger Südländer mit kurzem Irokesenschnitt und Bomberjacke, fassungslos und deutete auf Simons rechtes Bein.


  Simon folgte dem Blick und verstand. Die Prothese schaute unter seinem verrutschten Hosenbein hervor. Das konnte seine Chance sein, hier noch einigermaßen unbeschadet rauszukommen. Eilig entblößte er auch die andere Prothese und deutete darauf.


  »Genau, Jungs. Ich habe keine Beine, seht ihr?«


  Sie sahen es und wirkten durchaus beeindruckt.


  »Und jetzt?«, fragte der Südländer seine beiden Kollegen.


  »Ja Mann, hau den kaputt. Was sonst?«


  Der Typ machte allerdings keine Anstalten, dem Vorschlag seines Kumpels zu folgen.


  »Mach du doch.«


  »Wieso ich?«


  »Weil ich keine Krüppel schlage. Kann ich ja gleich Mädchen verprügeln.«


  »Aber Penner kannst du wegklatschen. Die sind auch wie Krüppel.«


  Der Irokese schüttelte vehement seinen Kopf.


  »Die Penner sind ein Auftrag, Bruder. Das hier ist privat. Ich klopp privat keine Krüppel weg – Punkt!«


  Das Gespräch war völlig absurd, fand Simon, aber es war immerhin von Vorteil für ihn.


  »Wieso verprügelt ihr Penner?«, platzte es aus ihm heraus, bevor er nachdenken konnte. Sofort biss er sich auf die Zunge und verfluchte sich.. Wie blöde war er denn, sie gerade jetzt mit einer Frage zu provozieren, die ihn in deren Augen einen feuchten Dreck angehen dürfte?


  Doch statt des erwarteten Angriffs, um ihm sein vorwitziges Maul zu stopfen, kam tatsächlich eine Antwort.


  »Weil ein Geldsack die hier weghaben will, deshalb. Also sei froh, dass du ein scheiß Krüppel bist und kein Penner, Alter.«


  »Gegen Krüppel hat dieser Geldsack also nichts?«, erkundigte er sich überrascht und fragte sich gleichzeitig, warum er nicht endlich die Klappe halten konnte. Die würden am Ende noch zu dem Schluss kommen, dass man einen Krüppel ausnahmsweise vielleicht doch umboxen durfte.


  »Bis jetzt nicht. Aber wenn der morgen sagt, klatsch Krüppel, dann mach ich dich auch weg. Hast also Glück, du Opfer. Kannst dich verpissen.«


  Das ließ sich Simon nicht zweimal sagen. So schnell er konnte, verdrückte er sich durch die Tür, die in den Übergang zwischen Gastraum und Verkaufsraum führte, ohne den Glatzkopf mit den gequetschten Eiern und den anderen mit der gebrochenen Nase aus den Augen zu verlieren. Die beiden, schätzte er, waren sicher nicht dafür, ihn einfach ziehen zu lassen. Zum Glück waren sie aber noch nicht wieder in der Lage, ihren Willen zu artikulieren.


  Dann drehte er sich um und stürzte los. Der Pizzaverkäufer rief ihm noch etwas nach, das er nicht verstand, doch er drehte sich nicht mehr um, bis er den ganzen Hans-Albers- Platz in Richtung Gerhardstraße überquert hatte. Eigentlich wäre er lieber zur Reeperbahn und dort zum naheliegenden S-Bahnhof gelaufen, aber dort war plötzlich alles voller Polizei.


  Als er am anderen Ende des Platzes ankam, blieb er keuchend stehen und beobachtete atemlos den Ausgang der Pizzeria.


  Ein paar Augenblicke später kam die Gruppe dicht gedrängt aus der Tür und schaute sich um. Der Glatzkopf hatte immer noch eine gekrümmte Körperhaltung und offenbar litt er wie ein Hund. Simon glaubte, sogar auf die Entfernung noch ausmachen zu können, dass er eine grünliche Gesichtsfarbe hatte. Das konnte natürlich auch an der blauen Neonlichtreklame des Pornokinos liegen, das sich knapp neben der Pizzeria befand, aber er glaubte nicht, dass das der Grund war.


  Der Irokese war der Erste aus der Truppe, der das große Polizeiaufgebot sah. Hektisch drängte er seine Kollegen zurück ins Gebäude. Klar, dass die Jungs nicht scharf darauf waren, der geballten Staatsmacht zu begegnen. Wer konnte schon wissen, wen oder was die suchten.


  Das war für Simon die Gelegenheit, zu verschwinden. Da die Luft jetzt rein war, entschloss er sich, zum S-Bahnhof zu gehen, wie er es ursprünglich geplant hatte.


  Als er sich der Polizeikette näherte, hatten die Einsatzkräfte die Reihen mittlerweile so dicht geschlossen, dass kein Blick mehr auf die Straße möglich war. Dort marschierte offenbar in diesem Augenblick der Demonstrationszug entlang, von dem die Polizistin ihm vorhin schon erzählt hatte. Dem Lärm nach zu urteilen, waren es eher wenige Dutzend als Hunderte von Aktivisten.


  »Unser Viertel, unsere Stadt – macht die Investoren platt«, schallte es von jenseits der Polizeikette zu Simon herüber.


  Da das nicht sein Kampf war, schlenderte er einfach hinter der Absperrung entlang in Richtung Bahn.


  Es waren vielleicht noch zwanzig Meter, die ihn von der Treppe trennten, die zu den Bahnsteigen hinunter führten, als panisches Brüllen und verzweifelte Hilferufe ihn alarmierten. Er drehte sich gehetzt um und sah, dass die Polizei ihren Posten am Straßenrand verlassen hatte und jetzt auf der Straße mit massivem Schlagstockeinsatz und Pfefferspray Jagd auf die Demonstranten machte.


  Simon konnte nicht fassen, was er sah, denn es war ganz offensichtlich, dass es sich bei den Protestlern keinesfalls um autonome Krawallbrüder handelte, sondern um eine bunt gemischte Truppe aus Anwohnern und jungen Leuten.


  Es waren weder Böller noch Steine geflogen, und doch fielen die Polizeikräfte über die Menschen her wie reißende Wölfe.


  Sofort erschienen wieder diese Bilder in seinem Kopf. Das kleine afghanische Dorf, in dem seine Männer, die er als Offizier der Kommandospezialkräfte geführt hatte, ein Massaker veranstaltet hatten.


  Es war lange her, und sein Trauma, das ihn damals aus der Bahn geworfen und zum obdachlosen Alkoholiker gemacht hatte, war dank Dr. Lieschiks EMDR-Therapie mittlerweile überwunden, aber trotzdem berührten ihn diese Erinnerungen natürlich noch immer.


  Damals war er erstarrt und untätig geblieben. Das Hadern mit der Untätigkeit war für Simon stets schlimmer gewesen als die Erinnerung an den Anblick der toten Menschen und hatte ihn fast in den Tod getrieben. Er wusste daher, dass er hier und jetzt zumindest versuchen musste, etwas zu tun.


  Kurz entschlossen machte er kehrt und humpelte mit schmerzenden Stümpfen auf die Straße.


  »Lassen Sie die Leute in Frieden«, brüllte er eine Gruppe Polizisten an, die ein am Boden liegendes Pärchen mit Stockschlägen traktierten, als handele es sich um Massenmörder. Sie beachteten ihn nicht. Stattdessen wurde Simon plötzlich von hinten ein Arm um den Hals gelegt, der ihm sofort die Luftzufuhr abdrückte.


  Einen Griff wie diesen konnte Simon dank seiner militärischen Ausbildung allerdings problemlos parieren. Er befreite sich aus der Umklammerung, warf den Polizisten in der Vollkörperpanzerung wie einen Kartoffelsack über seine Hüfte und drückte ihn mit einem schmerzhaften Haltegriff zu Boden.


  Ihm war durchaus klar, dass er jetzt schnell weg musste. Sobald die anderen Cops mitbekamen, dass es hier jemanden gab, der sich widersetzte, würden sie über ihn herfallen und ihn grün und blau schlagen. Simon sprang auf, blickte bedauernd auf die beiden jungen Leute, die sich jetzt blutend am Boden wälzten, nachdem der uniformierte Mob sich von ihnen abgewendet hatte, und floh zur Bahn.


  »Simon, hilf mir«, schrie eine Stimme, die ihm sehr vertraut vorkam. Er wirbelte herum und sah, wie zwei Beamte einen jungen Mann, der sich heftig wehrte, zu einem Mannschaftswagen schleiften.


  »Frieder?«


  Das war er tatsächlich. Der junge Student, den er vor einigen Monaten unter prekären Umständen kennengelernt hatte, und der ihm damals ans Herz gewachsen war wie der Sohn, den er nie gehabt hatte. Er war mit Simon und Sophie durch dick und dünn gegangen.


  Aber was konnte Simon tun, um ihm zu helfen? Die Rambo-Methode würde ihn nicht weiterbringen. Die Gegner waren in der Übermacht. Außerdem war Gefangenenbefreiung eine ernste Straftat.


  »Ich hole dich mit Sophie raus, Frieder. Bleib ganz ruhig und vertraue mir.«


  Das war alles, was er tun konnte, doch Frieder schien es zu beruhigen, dass Simon ihn überhaupt bemerkt hatte. Er hörte auf, sich zu wehren und ließ sich widerstandslos in den Polizeiwagen verfrachten. Simon wusste, dass der Junge ihm bedingungslos vertraute. Dieses Vertrauen zu enttäuschen, wäre ihm nie in den Sinn gekommen, also tat er, was er versprochen hatte. Simon machte sich auf den Weg zu Sophie, statt nach Hause zu fahren und sich endlich auszuruhen.


  Gemeinsam würden sie Frieder aus dem Gewahrsam holen, und dann wollte Simon endlich wissen, was hier tatsächlich gespielt wurde. Er hatte den Eindruck, dass Frieder ihm bei dieser Frage ein gutes Stück weiterhelfen könnte.


  ***


  06.08. kurz nach 21 Uhr, Davidvache


  


  Zwei Stunden später konnten Sophie und Simon ihren jungen Freund aus dem Polizeigewahrsam abholen. Sophies Anwalt hatte keine besondere Mühe gehabt, diese Entscheidung zu erwirken, da gegen Frieder keine Haftgründe vorlagen und er keiner konkreten Straftat beschuldigt wurde.


  »Warum haben Ihre Leute ihn dann überhaupt einkassiert?«, herrschte Sophie den diensthabenden Beamten an.


  »Ich war nicht dabei, gute Frau. Wahrscheinlich war die Situation unübersichtlich. Da werden dann schon mal ein paar Chaoten festgenommen, ohne dass jedem ein konkreter Verstoß zugeordnet werden kann. Der Junge wird schon kein Unschuldslamm sein.«


  Sophie schnaubte vor Wut. »Diese Unterstellung kann man als üble Nachrede auslegen. Ich hätte Lust, Sie anzuzeigen.«


  Der Polizist zuckte mit den Schultern und ging nicht auf sie ein. Sie wollte gerade zur nächsten Schimpftirade ansetzen, als Simon ihr eine Hand auf den Rücken legte und sie sanft von dem Tresen weg dirigierte, hinter dem der Beamte sich wieder seiner Arbeit zugewandt hatte.


  »Vergiss es einfach. Das bringt nichts«, flüsterte er ihr zu. »Ich bin dabei gewesen und ich sage dir: Keiner der beteiligten Polizisten wird dir irgendwelche Fragen beantworten. Das war wie ein Überfall. Mit normaler Polizeiarbeit hatte das nichts zu tun.«


  »Das ist Willkür«, protestierte sie und wollte sich losreißen, um dem Cop die Meinung zu sagen. Simon hielt sie weiter fest.


  »Natürlich ist es das, aber durch so einen Auftritt erreichst du nichts. Wir sollten lieber fragen, warum und auf wessen Anweisung die Beamten so überreagiert haben.«


  Bevor Sophie darauf antworten konnte, wurden sie gerufen.


  »Ihr Freund ist jetzt hier. Sie können ihn mitnehmen.«


  »Hey Leute, bin ich froh, euch zu sehen«, rief Frieder und winkte ihnen erleichtert zu, als er in Begleitung einer Beamtin und des Anwaltes im Raum erschien.


  »Sie hören von mir. Ziehen Sie sich warm an«, ließ der Jurist den ebenfalls anwesenden Einsatzleiter wissen. Der war herzitiert worden, um den Sachverhalt zu klären, als der Anwalt mit einer Anzeige gedroht hatte. Offenbar hatte das mit der Klärung nicht funktioniert.


  »Frau Palmer, Herr Stark: Ich empfehle mich jetzt. Gegen den Mandanten liegt nichts vor und alle Vorwürfe sind vom Tisch. Er soll sich später bei mir melden. Ich berate ihn gerne bezüglich einer Schmerzensgeldklage.« Dann stutzte er und sah interessiert auf Simons verbeulte Stirn.


  »Sind Sie ebenfalls Opfer dieses Übergriffes geworden? Ich könnte Sie auch vertreten.«


  Doch Simon winkte ab und erklärte, er habe sich lediglich den Kopf gestoßen. Er konnte darauf verzichten, allzu viel mit der Polizei zu tun zu haben.


  Der Anwalt nickte knapp, drehte sich um und ging.


  »Ist nicht der kommunikative Typ, oder?«


  Sophie grinste. »Sagen wir, er redet viel und ohne Widerspruch zu dulden. Ich habe schon Richter gesehen, die sich von ihm förmlich haben herumkommandieren lassen. Er hat eine natürliche Autorität, der sich kaum jemand entziehen kann.«


  Tatsächlich sahen der Revierleiter, der Leiter des Einsatzes, bei dem Frieder verhaftet worden war, und sogar die Beamtin, die ihn nach vorn gebracht hatte, wie begossene Pudel aus.


  »Bei denen hat sein Charme jedenfalls verheerend gewirkt«, feixte Simon.


  »Leute, können wir bitte hier abhauen?«


  Frieder hatte sich zu ihnen gesellt, nachdem er am Tresen die Rückgabe seiner sichergestellten Besitztümer quittiert hatte.


  »Auf jeden Fall. Nichts wie raus hier«, stimmte Sophie zu und Simon nickte.


  Vor dem Revier nahm er die anderen beiden zur Seite, um mit ihnen zu sprechen. Er vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, und wendete sich dann mit gedämpfter Stimme an seine Freunde.


  »OK Leute, passt mal auf: Hier ist was im Gange, das ich noch nicht ganz verstehe. Grob gesagt glaube ich, dass der Einsatz gegen die Demo und die Vertreibung der Obdachlosen von St. Pauli zusammenhängen. Wenn ich recht habe, müssen wir herausfinden, worum es geht, denn in diesem Fall wird die Polizei nichts unternehmen.«


  Während er bei Frieder damit anscheinend offene Türen einrannte, wie dessen Gesichtsausdruck verriet, sah Sophie skeptisch aus.


  »Hast du Beweise dafür? Das klingt alles ein bisschen nach Verschwörungstheorie, findest du nicht?«


  Er hatte ihren Blick also richtig gedeutet. Sophie war weit davon entfernt, hier einen Zusammenhang zu sehen.


  »Hätte ich Beweise, wäre ich schon längst bei der Presse«, entgegnete Simon. »Ich habe aber meine Gründe. Nur lasst uns das nicht hier besprechen. Gehen wir doch in dein Büro, da bringe ich euch auf meinen Stand.«


  »Also meinetwegen. Was ist mit dir, Frieder?« Sophie hob fragend die Augenbrauen, als der Student nicht sofort reagierte. »Hallo? Jemand zu Hause?«


  »Ich habe dich schon gehört«, gab er gereizt zurück. »Siehst du nicht, dass ich nachdenke?«


  Sophie strich sich peinlich berührt durchs Haar und räusperte sich verlegen.


  »Entschuldige, ich wollte nicht zickig sein.«


  »Schon gut. Ich habe jetzt fertig nachgedacht. Ich stimme Simon zu, dass die Polizei in diesem Fall keine hilfreiche Rolle spielen wird. Aber mal eine Frage: Vertreibung von Obdachlosen? Habe ich was verpasst?«


  Simon sah, dass viel zu erklären war und entschied, dass dies wirklich der falsche Ort dazu war.


  »Gehen wir erst mal in Sophies Büro. Da können wir uns lang und breit austauschen.«


  ***


  06.08. 21:45 Uhr, Büroräume Hilfebus e.V.


  


  Im Office herrschte um diese Zeit schon hektische Betriebsamkeit. Die Freiwilligen waren bereits da und bereiteten die Einsätze für die Nacht vor. Simon hatte in den letzten Monaten gesehen, wie Hilfebus e.V. gewachsen war.


  Statt eines einzigen Wagens gab es nun drei, und jedem waren feste Teams zugeordnet. Pro Wagen waren es vier, die sich abwechselten, sodass jeder Arzt und jeder Sanitäter nur einmal pro Woche benötigt wurde.


  Diesen personellen Puffer zu haben, war einerseits wichtig für den Verein, da Ausfälle so meist zügig kompensiert werden konnten, und andererseits war die Hemmschwelle für den Einstieg als Freiwilliger für das medizinische Personal wesentlich niedriger. Wer gefragt wurde, ob er einmal die Woche bereit wäre, eine ehrenamtliche Schicht zu machen, stimmte natürlich viel leichter zu, als wenn man sie bat, mehrmals die Woche zur Verfügung zu stehen.


  »Kommt mit nach hinten. Wir müssen uns ein bisschen beeilen, damit ich meine Tour noch mitmachen kann«, sagte Sophie und ging voran.


  In ihrem Büro stand ein Teller mit Keksen, an denen Simon und Frieder sich sofort begeistert bedienten. Tatsächlich war keiner von beiden an diesem Tag schon zum Essen gekommen. Bei seiner Pizza war Simon ja leider unsanft gestört worden.


  Als der erste Appetit gestillt war, kam Simon auf den Punkt und schilderte Frieder die Vorfälle mit den Obdachlosen, von denen er durch Sophie erfahren hatte. Beiden berichtete er dann weiter von dem Gespräch mit Papa Joe, dessen Recherchen und schließlich von seinem eigenen Versuch, die Schläger auszuhorchen.


  Jetzt schien auch Sophie nicht mehr so ungläubig wie noch vorhin. Sie sagte: »Wenn ich alles zusammen betrachte, hat es schon den Anschein, dass ein Zusammenhang besteht. Aber mal was anderes«, wandte sie sich an Frieder. »Was hattest du auf dieser Kundgebung zu suchen? Wohnst du nicht in Barmbek?«


  Das war eine berechtigte Frage, fand Simon. Als Demo-Touristen schätzte er Frieder eigentlich nicht ein. Politisch sicher, aber aktivistisch? Eher weniger.


  »Es geht nicht um mich«, antwortete er und wurde rot.


  Simon glaubte, zu verstehen, woher der Wind wehte und grinste vielsagend.


  »Wie heißt sie? Raus mit der Sprache, du Don Juan.«


  Jetzt fiel auch bei Sophie der Groschen und sie grinste verständnisvoll.


  »Frieder, das ist ja toll. Du hast eine Freundin?«


  »Warum denkt ihr das? Ich interessiere mich eben auch für die Probleme von anderen Menschen, nicht nur für meine eigenen.« Er war mittlerweile wirklich puterrot angelaufen, hatte die Hände tief in den Hosentaschen versenkt und starrte auf seine Schuhspitzen.


  »Ach komm schon, uns kannst du es doch sagen. Außerdem haben wir es hier mit einer ernsten Sache zu tun, da müssen wir offen miteinander umgehen.«


  Ihn bei seiner Loyalität zu packen, um ihn auszuhorchen, war zwar gemein, aber Simon konnte nicht widerstehen. Gott, er brannte auf die Details wie ein altes Klatschweib. Das Leben als Zivilist machte ihn in mancher Hinsicht langsam wunderlich, musste Simon sich eingestehen.


  »Roxanne«, sagte Frieder hastig und biss sich auf die Lippen.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Sophie und horchte auf.


  »Sie heißt Roxanne. Eine Kommilitonin, die auf St. Pauli lebt.«


  Sophie und Simon sahen sich vielsagend an.


  »Du weißt, dass Roxanne nicht gerade ein gebräuchlicher Mädchenname in Deutschland ist, nehme ich an«, versuchte Simon vorsichtig vorzufühlen.


  »Es gibt da diesen Song«, ergänzte Sophie und hoffte, dass der junge Bursche mit ihrer Anspielung auf The Police überhaupt etwas anfangen konnte.


  »Ja, schon gut, sie ist eine Prostituierte. Sie hat Sex für Geld mit anderen Männern, OK? Ich weiß das und habe damit kein Problem. Seid ihr jetzt zufrieden?«


  Jetzt war es an Simon und Sophie, betreten dreinzublicken. Simon hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen.


  »Ich würde nie jemanden dafür verurteilen, was er ist. Wenn sie deine Freundin ist, muss sie einen guten Charakter haben, und nur das zählt. Also, sie ist ja keine Nazibraut oder so.«


  Sophie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. War das jetzt zu dick aufgetragen, fragte er sich und formte mit den Lippen ein lautlosen Was?


  Sophie schüttelte nur resigniert den Kopf und wandte sich selbst an Frieder.


  »Achte nicht auf Simon. Manchmal kann er ein Klotzkopf sein. Was er sagen will, ist, dass wir zwar überrascht sind, aber dich nicht auslachen. Verstehst du? Wenn sie deine Freundin ist, dann nehmen wir das ernst, und keiner macht sich darüber lustig. Richtig, Simon?«


  Der grübelte immer noch, was er denn Falsches gesagt hatte, und reagierte nicht sofort.


  »Simon«, zischte sie und trat ihm leicht gegen das Schienbein. Er antwortete immer noch nicht. Dann fiel ihr offenbar ein, dass sie ihm auch ein Messer in sein Bein rammen könnte, ohne dass er was merken würde. Die Leute vergaßen nur zu leicht, was mit ihm los war, wenn er die Prothesen unter der Kleidung verborgen hatte.


  »Hörst du mich?«


  Endlich wachte er auf. »Was? Ja natürlich. Also ich …«


  »Sag einfach ja.«


  »Ja«, sagte er und verstand nur Bahnhof. Sophie verdrehte genervt die Augen und deutete auf Simon. »Vergiss es, Frieder. Der weiß selbst nicht, was er eigentlich sagen wollte.«


  Plötzlich lachten alle drei laut los. Der Bann war gebrochen, und sie funktionierten wieder als Team. Simon war dankbar, dass Sophie die Situation auf so humorvolle Weise entspannt hatte. Er sah sie lachen und plötzlich bemerkte er, dass er sie förmlich anstarrte. Zum Glück hatte sie nichts davon gemerkt. Irgendwann musste er sich auch diesem Problem stellen und reinen Tisch machen.


  Aber nicht heute, entschied er. Dies war nicht der Tag, seine Freundschaft zu Sophie mit Liebeserklärungen zu ruinieren. Simon bezweifelte, ob er überhaupt wollte, dass dieser Tag jemals kam.


  »OK, also Roxanne. Erzähl weiter«, forderte Simon ihn auf.


  »Roxanne und ich sind seit ungefähr drei Monaten ein Paar. Das war so eigentlich nie geplant, aber es ist passiert. Ich wusste von Anfang an, was sie neben dem Studium treibt, weil – weil ich ihr Kunde war.«


  Frieder hob den Kopf und sah beiden trotzig in die Augen. Als er keine Abscheu in ihren Gesichtern entdeckte, fuhr er fort.


  »Aber ihr wollt vermutlich nicht jede Einzelheit über unsere Romanze hören. Ich überspringe das und komme zur Sache.«


  Zu schade. Ich muss zugeben, dass mich die Story brennend interessiert hätte, dachte Simon und erschrak schon wieder über seine neu entdeckte Lust am Tratsch.


  »Roxannes Bude ist wirklich nicht groß oder hübsch, aber sie ist zentral gelegen und günstig. Außerdem hält die Nachbarschaft zusammen wie Pech und Schwefel. St. Pauli ist ein bisschen wie ein Dorf, müsst ihr wissen. Allerdings eines, das jeden Abend von Fremden besucht und am Wochenende sogar von ihnen überrollt wird. Damit leben die Leute seit Jahren ganz gut. Die Touristen und Partygänger gehen ja auch wieder. Aber in letzter Zeit kommen Personen nach St. Pauli, die da erstens nicht hingehören und zweitens nicht wieder verschwinden werden.«


  »Ich nehme an, du sprichst von Spekulanten«, warf Simon ein.


  »Nicht Spekulanten. Eine einzelne Heuschrecke – aber die hat es in sich. Dawn hat sich schon die Finger an der Sache verbrannt.«


  Simon war alarmiert.


  »Dawn? Was ist mit ihr? Ich habe vorgestern erst mit ihr gesprochen, da schien alles in Ordnung.«


  Frieder wirkte überrascht, aber auch erleichtert.


  »Du hast mit Dawn geredet? Wie geht es ihr? Ich mache mir große Sorgen um sie.«


  »Aber was ist denn los«, fragte Sophie aufgeregt dazwischen. »Sag doch um Himmels willen, was los ist.«


  »OK, da muss ich kurz ausholen. Ich war mit Roxanne gerade einen Monat zusammen, da bekam sie Post, in der ihr mitgeteilt wurde, dass das Haus, in dem sie wohnt, verkauft wurde. Da hatten wir schon Sorge, dass es mit der billigen Miete bald vorbei sein könnte. Aber wir hatten vollkommen unterschätzt, wie groß der Druck werden würde. Jedenfalls folgte nur eine Woche später das Schreiben vom neuen Eigentümer namens European Equity Trust mit der Ankündigung umfangreicher Sanierungsmaßnahmen. Auf der Liste der geplanten Arbeiten stand von doppelverglasten Fenstern über eine neue Heizungsanlage bis hin zur Sanierung des Dachstuhls einfach alles, was eine Wohnung für längere Zeit unbewohnbar macht. Sie haben Roxanne und die anderen Mieter aufgefordert, sich für die Dauer der Baumaßnahmen eine Ausweichunterkunft zu suchen.«


  »Aber dafür muss doch der Eigentümer sorgen«, mischte sich Sophie ein. Frieder sah sie mitleidig an.


  »Sollte man meinen. Nur leider schalteten diese Leute auf stur, als die Mieter versuchten, dagegen vorzugehen. Telefonisch war dort schon mal niemand zu erreichen, und auf Post vom Anwalt, den sie schließlich eingeschaltet hatten, kam auch keine Antwort. Stattdessen brannte es ein paar Tage später im Treppenhaus. Roxannes Wohnung im Erdgeschoss hatte danach einen üblen Löschwasserschaden, sodass sie nun tatsächlich da raus musste. Sie wohnt seither bei mir. Aber jetzt wird es erst richtig gruselig: Gleich am nächsten Tag kam wieder Post für sie – an meine Adresse.«


  Frieder ließ seine Worte ein paar Sekunden wirken.


  »Versteht ihr? Die wussten, wo sie untergekommen war, obwohl sie keiner Seele davon erzählt hatte.«


  Das war in der Tat beunruhigend, fand Simon, und wie er Sophies erschrockenen Gesichtsausdruck deutete, dachte sie genauso.


  »Die müssen sie beschattet haben«, vermutete Simon. »Aber was für eine Art von Immobilienfirma ist das, die mit solchen Methoden arbeitet?«


  »Das haben wir uns natürlich auch gefragt. Aber wir hatten nichts außer den Angaben aus dem Briefkopf der Firma. Nur eine nichtssagende Homepage mit denselben Infos und eine Telefonnummer, die nicht mal zu einem Anrufbeantworter führte. Wo sollten wir da ansetzen?«


  Simon dämmerte langsam, was jetzt kommen würde.


  »Und da bist du auf die Idee gekommen, Dawn um Hilfe zu bitten, stimmt´s?«


  Frieder nickte traurig.


  »Ja, leider ist mir der Gedanke tatsächlich gekommen. Du weißt ja, was diese Frau drauf hat, wenn es ums Hacken geht. Du hast sie selbst in Systeme einbrechen sehen, die eigentlich völlig unmöglich zu knacken sein sollten, und doch hat sie es jedes Mal geschafft.«


  »Weil sie von Anfang an im Netz war und über die Jahre damit verwachsen ist, wie sie sich immer ausdrückt, ich weiß«, bestätigte Simon. Dawn Widow, wie sie sich selbst nannte, war ein digitaler Hippie. Mit ihren über sechzig Lenzen machte sie jedem pickligen Nerd noch etwas vor – und jedem NSA-Spitzel ebenfalls. Natürlich hätte auch Simon ihre Hilfe gesucht. Nur anscheinend war etwas schiefgelaufen, wenn er sich ansah, wie Frieder herumdruckste.


  »Anfangs lief alles noch ganz gut. Dawn konnte die Domain der Firma hacken und die Seite kapern. Wir dachten, wenn wir die Seite dichtmachen und eine Botschaft darauf hinterlassen, würden wir die Hintermänner aus der Reserve locken. Als das erledigt war, begann sie, Erkundigungen über den Besitzer der Domain einzuholen.«


  An dieser Stelle hakte Simon ein.


  »Du hast einen Namen? Wem gehört die Seite?«


  »Einem Briten namens Bertrand Boyle«, antwortete Frieder wie aus der Pistole geschossen. »Den vergesse ich sicher nie wieder.«


  »Warum das?«, wollte Simon wissen.


  Frieder zögerte. Auf Simon machte er plötzlich einen völlig verängstigten Eindruck.


  »Ich sollte nicht darüber sprechen. Es wäre wirklich sicherer für mich, wenn du mich nicht fragen würdest. Und für euch wäre es besser, ihr kümmert euch um etwas anderes.«


  Warum der junge Nerd plötzlich so zumachte, erschloss sich Simon nicht.


  »Jetzt komm schon! Wenn du vor denen Angst hast, dann musst du es uns erst recht sagen, damit wir dir helfen können. Und denk an Dawn.«


  »Ich denke ja an sie. Die ganze Zeit bete ich, dass sie gut genug ist, um sich dem Zugriff dieser Leute zu entziehen – dass sie sie nicht finden und ihr etwas antun.«


  Sophie sah Frieder ungläubig und bestürzt an, und auch Simon konnte sich keinen Reim darauf machen.


  »Wovon sprichst du? Was um alles in der Welt ist denn geschehen?«


  Jetzt zitterte der Junge sogar.


  »Als wir den Namen – Bertrand Boyle – in die Suchmaschine eingaben, wussten wir nicht, was wir damit auslösten. Wir hätten es sonst gelassen.«


  »Was gelassen? Mach es doch nicht so spannend«, drängte Sophie atemlos.


  »Gleich der erste Suchtreffer, den wir anklickten, war verseucht. Keine Ahnung, wie die das gemacht haben, aber zwei Minuten danach hatten sie Dawn gehackt.«


  Simon und Sophie waren stumm vor Entsetzen. Sie sahen sich nur fassungslos an und schüttelten die Köpfe.


  »Seht ihr? So ging es uns auch. Wer Dawn Widows Firewalls überwindet und in ihr System kommt, muss sehr mächtig sein. Wer es in unter zwei Minuten schafft, muss entweder ein Gott oder ein Dämon sein.«


  Frieder hatte es auf den Punkt gebracht und Simon teilte diese Einschätzung. Dawn hatte immer wieder unter Beweis gestellt, dass ihr niemand das Wasser reichen konnte. Weder die Amerikaner noch die Russen waren jemals an sie herangekommen, von all den anderen Organisationen und Staaten ganz zu schweigen. Sie hatte zwar nie jemanden angegriffen, aber sie trieb sich in deren Rechnern und geheimen Verzeichnissen herum wie ein Fisch im Wasser. Niemand konnte sie hindern, zu kommen, keinem war es möglich, ihr zu folgen, wenn sie wieder ging. Und nun das.


  »Das macht doch überhaupt keinen Sinn. Warum sollte ein Immobilienspekulant über solche Ressourcen verfügen? Solche Firmen regeln doch eigentlich alles über Geld. Wenn irgendwo ein Hindernis auftaucht, scheißen die den Graben einfach mit Euros und Dollar zu und gehen drüber, als sei nichts. Warum jetzt Gewalt und Spionage?«


  Frieder sah Simon unbehaglich an.


  »Ich fürchte, das werden wir bald herausfinden. Ich gehe jedenfalls davon aus, dass die European Equity Trust schon begonnen hat, Dossiers über jeden Einzelnen von uns anzulegen.«


  


  


  Kapitel vier


  06.08. tagsüber, Büro der European Equity Trust


  


  Heute war ein verdammt guter Tag. Seine Kontakte zur Bereitschaftspolizei hatten sich als äußerst wirksam erwiesen, als es darum ging, den Hitzköpfen von der Bürgerinitiative einen deutlichen Warnschuss zu verpassen. So hatte die Sache tatsächlich noch einmal etwas Würze bekommen.


  Sein neuestes Projekt war zwar anspruchsvoll und komplex, aber es reichte nicht mehr aus, um ihn geistig auszulasten. Zuerst, in der Startphase, hatte es ihm noch enorm viel Spaß bereitet, alles auf den Weg zu bringen. Jetzt, da es wie geplant lief und sich ein Fortschritt nach dem anderen einstellte, hatte er das ganze Vorhaben an seinen Assistenten abgegeben. Nun aber gab es wenigstens ein paar kleine, interessante Komplikationen.


  Ein Genie zu sein, war eine Sache. Ein produktives Genie zu werden, war die eigentliche Kunst. Es gab da draußen Millionen von brillanten Köpfen, aber nur wenige würden je die Stufe erklimmen, auf der er stand. Sein Assistent Phil zählte zweifellos zu den brillanten Köpfen. Für Boyle waren Leute wie Phil ein Glücksfall und eine Notwendigkeit zugleich. Menschen, die zu enormen Leistungen fähig waren und sich doch in den Dienst eines Herren begaben. Boyle lebte seinen eigenen Traum. Menschen wie Phil lebten die Träume von anderen.


  »Mona, kommen Sie bitte rein«, flötete er gut gelaunt in die Gegensprechanlage. Er hatte Lust, die neue Wendung gebührend zu feiern, indem er sie an seiner guten Laune teilhaben ließ.


  Als sie eintrat, zog er sie bereits mit Blicken aus. Dieses Prachtweib hatte er persönlich eingestellt, und auch nach zwei Monaten war sie ihm noch nicht langweilig geworden. Das lag mehr an ihrem Wesen als an ihrer Figur. Tatsächlich war sie einer durchschnittlichen Sekretärin ähnlicher als einem Supermodel – dem Typ Frau, den Boyle normalerweise in seiner Umgebung platzierte.


  »Mr. Boyle«, hauchte sie schüchtern, aber erregt, als sie die Tür hinter sich schloss und zu seinem Schreibtisch herüber kam.


  Mehr Worte wurden nicht gewechselt. Er beobachtete einfach, wie sie näher kam, sich mit den Händen auf der Arbeitsplatte seines Schreibtisches abstützte und sich nach vorne beugte, um ihm Einblick in ihre weiße Bluse zu gewähren. Dann stand Boyle ganz langsam auf, kam um den Tisch herum und stellte sich hinter sie. Mona schob den Rock hoch und Boyle bemerkte zufrieden, dass sie darunter kein Höschen trug. Er sah, dass sie vor Erregung bereits am ganzen Körper zitterte. Er öffnete seinen Gürtel, ließ die Hose fallen, streifte sie von den Füßen und drang ohne Vorspiel in sie ein. Weil er in Geberlaune war, fickte er sie, bis sie zweimal gekommen war, ehe er sich gestattete, zum Abschluss zu kommen. Mona hatte heute wirklich Glück, fand er. Normalerweise wäre ihm ihr Orgasmus relativ egal gewesen, und er hätte nur das Nötigste getan, um ihr einen zu verschaffen. Heute aber war alles anders.


  Er ließ es sogar zu, dass sie ihn mit verzweifelter Leidenschaft küsste, ehe er sie mit sanftem Druck von sich schob und zum Fenster hinüber ging. Hinter ihm putzte sich Mona notdürftig mit ein paar Taschentüchern ab, zog sich an und verließ diskret das Büro. Boyle interessierte sich einen Scheiß dafür, wer diese Frau war, welche Träume und Pläne sie hatte oder welche Hoffnungen sie sich in Bezug auf ihn machte. Für ihn war sie nur ein Gebrauchsgegenstand, den er am Empfang parkte, wo sie für ihr Gehalt vermutlich den ganzen Tag nichts anderes tat, als darauf zu warten, dass er sie zu sich rief.


  Nun stand er ohne Hosen vor der Glasfront seines Büros und schaute über den Hafen auf das Kreuzfahrtterminal, wo die Menschen wie Ameisen herumwuselten und ihren kleinen, unbedeutenden Leidenschaften und Geschäften nachgingen.


  Boyle musste grinsen, als er an sich runter sah.


  »Hey Hamburg«, rief er und machte eine großartige Geste, als spräche er vor Publikum.


  »Seht her! Das ist mein Schwanz!«


  Er lachte schallend. Die Vorstellung, dass jeder sein Prachtstück sehen könnte, der auf die Idee käme, jetzt nach oben zu gucken, gefiel ihm. Aber das würde nicht passieren. Die gewöhnlichen Menschen sahen nie hoffnungsvoll nach oben, sondern immer nur ängstlich nach unten.


  Jetzt fühlte er sich gestärkt und es drängte ihn, sich seinem neuen Projekt zuzuwenden. Eigentlich war diese Herausforderung nur ein Abfallprodukt seiner Bemühungen, auf Hamburg St. Pauli Fuß zu fassen. Es sollte laufen wie immer: Er kam in Gestalt einer eigens dafür gegründeten Firma in eine Stadt, kaufte Grundstücke und Immobilien in bester, aber unvollständig erschlossener Lage, wertete die Gegend auf und verkaufte dann alles nach ein paar Jahren für ein Vielfaches des Einsatzes.


  Nun war St. Pauli schon seit Langem nicht mehr das, was man unterbewertet nennen konnte, aber zwischen all den neuen Hotels, den hypermodernen Tanzenden Türmen und Luxusappartments existierte immer noch das alte, schmutzige St. Pauli der Verlierer und Minderleister.


  Der Stadtteil war ein Juwel, direkt an der Elbe und nahe der Innenstadt. Die Hafencity war schon ein ganz gelungener Schachzug bei der Aufwertung des Hafenrandgebietes. Aber der Kern von St. Pauli war nach wie vor ein Flickenteppich mit hässlichen Webfehlern. Säufer, Junkies, Nutten, Dealer, linke Chaoten. Illegale Flüchtlinge, Pornokinos, Bandenkriminalität, Taschendiebe und tausend andere Dinge, die auf Dauer die wirklich Reichen von hier fernhalten würden. Das zu ändern, war er angetreten.


  Er hatte alles Nötige veranlasst und das Projekt dann Phil übergeben.


  Nach einiger Zeit aber war Phil zu ihm gekommen und hatte von einem Problem berichtet, dass er selbst nicht lösen konnte. Jemand hatte Boyles Namen im Internet gesucht, Erkundigungen über die European Equity Trust eingeholt und die Website der Firma gehackt. Zwar hatten die Sicherheitsvorkehrungen gegriffen, aber sie waren nicht vollständig erfolgreich. Genau da lag Phils Problem. Sie hatten den Angreifer angegriffen und dabei festgestellt, dass er besser geschützt war als alles, was Phil bisher in seinem Leben gesehen hatte. Zwar hatten sie Daten aus dem System des Eindringlings kopieren können, doch die waren derart fortschrittlich verschlüsselt, dass selbst Phil keine Chance sah, den Schutz zu knacken.


  Doch Boyle konnte es. Das hieß, er schaffte es, genau eine Datei zu decodieren – nicht mehr. Aber diese eine Datei war der Schlüssel. Es handelte sich um ein komprimiertes und mehrfach gesichertes E-Mail-Archiv.


  »Dawn Widow, bald sehen wir uns. Und dir zeige ich meinen Schwanz nicht nur, dich schlage ich damit tot.«


  


  


  Kapitel fünf


  06.08. kurz vor 22 Uhr, Hilfebus e.V.


  


  »Wo ist deine Roxanne jetzt?«, fragte Simon seinen jungen Freund eindringlich.


  »Sie ist bei mir zu Hause, wie gesagt. Warum?«


  »Und welche Rolle spielst du genau bei dieser Occupy-Kiez Truppe?«


  »Ich bin einer von drei Leuten aus dem Orga-Team. Ich habe die Bewegung zusammen mit Roxanne und dem Besitzer eines Musikclubs gegründet, mit dem ich befreundet bin. Warum willst du das alles wissen?«


  »Wir sollten sie holen. Den dritten Mann am besten auch gleich. Ich fürchte, dass keiner von euch momentan sicher ist. Wenn sie rausgefunden haben, dass Roxanne bei dir untergekommen ist, dann heißt das, sie interessieren sich für sie. Ich glaube kaum, dass dieses Interesse nur darin begründet liegt, dass man ihr einen Brief zustellen wollte.«


  Frieder erschrak und wurde hektisch.


  »Scheiße, warum habe ich das nicht bedacht. Los, wir müssen uns beeilen. Kommt ihr mit? Jetzt gleich!«


  Er musste nicht zweimal bitten. Kurze Zeit später waren sie mit Sophies Mini Cooper S unterwegs zu Frieders Wohnung in Barmbek.


  »Ich bin heute bei der Tour nicht dabei. Nehmt einen der Praktikanten mit«, hatte Sophie ihren Leuten beim Rauslaufen noch zugerufen. Jetzt saß sie am Steuer und starrte angestrengt auf die Straße, um keinen Unfall zu bauen. Bei dem Tempo, das sie vorlegte, war das auch dringend nötig, fand Simon. Er kannte ja ihren Fahrstil schon, aber wenn man das nur alle paar Monate einmal mitmachte, büßte diese Erfahrung nichts von ihrem Schrecken ein. So ausgeliefert auf dem Beifahrersitz zu hocken und auf die Reaktionsgeschwindigkeit eines anderen vertrauen zu müssen, war schlimmer, als einer Bande bewaffneter Söldner gegenüberzustehen.


  Trotzdem war er froh, dass Sophie Gas gab. Er hatte ein ganz flaues Gefühl in der Magengegend, seit er auf die Idee gekommen war, dass Frieders Freundin in Gefahr sein könnte. Die Fahrt dauerte trotz Sophies heißem Reifen um diese Zeit immer noch eine gute halbe Stunde, denn die Straßen waren voll und die Ampelschaltungen ungünstig.


  Frieder lotste sie schließlich, als sie den Bahnhof von Barmbek passierten, den restlichen Weg zu seiner Wohnung. Mit quietschenden Reifen hielten sie in zweiter Reihe vor einer rot verklinkerten Mietkaserne.


  »Welches Stockwerk«, fragte Sophie, als sie gemeinsam aus dem Wagen sprangen.


  »Dachgeschoss, ganz oben«, antwortete Frieder und zog im Lauf sein Schlüsselbund aus der Hosentasche.


  Simons Blick ging nach oben. Inklusive des Dachgeschosses war das Haus fünfstöckig. »Scheiße«, fluchte er und rief nach Frieder, der schon ein Stück voraus war.


  »Was ist?«


  »Es gibt nicht zufällig einen Fahrstuhl?«


  »Nein, bedaure. Ist Altbau.«


  »Dann kann ich nicht mitkommen. Meine Stümpfe bringen mich um. Fünf Stockwerke schaffe ich nicht mehr, sonst fangen die an zu bluten und meine Reha ist um Wochen zurückgeworfen.«


  Sophie und Frieder beratschlagten kurz, was zu tun sei. Dann kam sie zu Simon herübergelaufen und drückte ihm den Autoschlüssel in die Hand.


  »Nur für den Fall, dass was ist. Warte auf uns, wir holen nur schnell Roxanne und dann sind wir hier wieder weg.«


  »Welche Wohnung ist es?«, erkundigte er sich bei Frieder.


  »Die, wo Licht an ist, mit den roten Vorhängen.«


  »Alles klar. Kommt ans Fenster, wenn ihr oben seid, damit ich weiß, dass alles in Ordnung ist.«


  Frieder hob den Daumen. Dann rannte er mit Sophie zusammen los. Simon ging zurück zum Auto und lehnte sich gegen die Motorhaube. Bis nach oben konnten sie kaum länger als zwei Minuten brauchen. Wenn sie zu lange nicht am Fenster erschienen, würde er sich etwas einfallen lassen müssen.


  Die beiden verschwanden im Haus und für Simon begann das bange Warten. Er hatte sich bereits gründlich umgesehen und nichts Verdächtiges bemerkt. Nirgends stand ein Wagen mit laufendem Motor, die Vorhänge in der Wohnung waren nicht zugezogen, was dafür sprach, dass niemand etwas verbergen wollte, und auch sonst wirkte alles ruhig und friedlich in dieser kleinen Wohnstraße.


  Da klingelte plötzlich sein neues Diensthandy, das er erst vor zwei Wochen von Sophie bekommen hatte. Er wunderte sich, denn er war noch gar nicht dazu gekommen, seine Rufnummer unter die Leute zu bringen.


  Auf dem Display erschien kein Name. Also hatte er den Anrufer nicht in seiner Kontaktliste. Folglich war es niemand von Hilfebus e.V. Trotzdem kam ihm die Nummer vertraut vor. Er ging ran.


  »Simon? Ein Glück, dass ich dich erreiche.«


  »Dawn! Wo zur Hölle bist du? Und warum hast du mir nichts von den Schwierigkeiten erzählt, in denen du steckst?«


  Simon hörte sie leise fluchen. Offenbar fühlte sie sich ertappt.


  »Woher weißt du das? Das sollte gar nicht zu dir durchdringen. Aber egal. Weshalb ich anrufe: Deine Beine sind fertig.«


  Es dauerte eine Sekunde, ehe er begriff, wovon sie eigentlich sprach. Dann fiel der Groschen.


  »Oh, wow. Das ist super. Aber momentan ist es schlecht. Können wir später sprechen? Ich dachte, die dauern eine Woche?«


  »Bist du noch ganz dicht, Simon Stark? Das sind die neuen Superprothesen. Die werden dein Leben komplett verändern, und du zahlst keinen müden Cent dafür. Später? Ich glaube, es hackt!«


  Oben tauchte eine Hand am Fenster auf, die den Griff zum Öffnen betätigte. Es wurde aufgerissen und Frieder erschien. Noch ehe Simon ihm zurufen konnte, lehnte sich der Junge aus dem Fenster und übergab sich. Gleich darauf schob sich Sophie neben Frieder und drängte mit dem Kopf ebenfalls nach draußen. Ihr Gesicht war von Abscheu und Entsetzen verzerrt.


  »Dawn, ich muss Schluss machen. Hier stimmt etwas nicht.«


  Er drückte das Gespräch weg, ohne eine Antwort abzuwarten und starrte mit offenem Mund zu seinen Freunden hoch.


  Simon wusste, dass sie zu spät kamen. Er wollte den beiden die Frage zurufen, was geschehen sei, aber das würde nur die Aufmerksamkeit auf sie lenken. Stattdessen wartete er, bis Sophie in seine Richtung blickte, und signalisierte ihr energisch, dass sie wieder hinunterkommen sollten. Er sah sie schwach nicken und Frieder eine Hand auf den Rücken legen. Dann flüsterte sie ihm eindringlich etwas ins Ohr, woraufhin er sich langsam aufrichtete und ebenfalls nickte. Sein Gesicht zeigte dieselben Emotionen wie Sophies. Doch Simon glaubte, auch Trauer zu sehen. Es gab keinen Zweifel: Frieders Freundin Roxanne war tot.


  Nachdem die beiden sich endlich in die Wohnung zurückgezogen hatten, dauerte es nicht lange, bis sie wieder unten auf der Straße erschienen. Sie rannten auf Simon zu, als seien sie vom Teufel gehetzt. Völlig außer Atem und totenblass erreichten sie Simon.


  Frieders Augen waren leer.


  »Diese Schweine«, krächzte er tränenerstickt und fiel Simon um den Hals. Der wusste nicht so recht mit diesem Gefühlsausbruch umzugehen, drückte seinen Freund aber nach anfänglichem Zögern fest an sich. Er strich ihm beruhigend über den Rücken und flüsterte tröstende Worte in sein Ohr.


  Sophie stand etwas abseits, zündete sich mit zitternden Fingern eine Zigarette an und trat sie nach nur zwei Zügen wieder aus. Sie raufte sich die Haare und sah zu Simon und Frieder herüber. Schließlich ging auch sie zu ihnen und umarmte beide.


  Eine Weile standen sie so da, bis Simon die Initiative ergriff und zum Aufbruch mahnte.


  »Wir müssen weg, steigt ein.«


  Widerstrebend ließen sich die beiden auf die Rückbank bugsieren. Simon warf die Tür zu, humpelte um den Wagen und stieg auf den Fahrersitz. Mit seinen Prothesen war er bisher noch nie Auto gefahren, und wenn Sophies Mini Cooper kein Automatikgetriebe gehabt hätte, wäre es ihm unmöglich gewesen, sie von hier weg zu bringen.


  Mit quietschenden Reifen schoss der Wagen mit den drei Insassen davon. Simon beobachtete im Rückspiegel die Gesichter seiner Freunde und fühlte mit ihnen. Was immer sie in dieser Wohnung gesehen hatten, würde sie im schlimmsten Fall für Jahre verfolgen. Er musste sie dringend zum Reden bringen. Er selbst hatte damals den Fehler gemacht, seine traumatischen Erfahrungen in sich hineinzufressen. Das hatte ihn auf direktem Weg in die Depression, die Obdachlosigkeit und den Alkoholismus geführt. Sophie und Frieder mussten reden.


  »Was habt ihr da oben gesehen?«, fragte er, doch keiner von beiden fühlte sich angesprochen.


  »Sophie, erzähl du mir, was ihr entdeckt habt. Ich muss es wissen.«


  Direkt angesprochen, reagierte sie nun doch und hob den Kopf. Ihre Blicke trafen sich im Rückspiegel. Sie wirkte zutiefst verletzt. Die Realität hatte sie mit etwas konfrontiert, das ihr Weltbild ins Wanken brachte, und das konnte sie noch nicht akzeptieren.


  »Sie sah gar nicht aus wie ein Mensch«, begann sie stockend.


  »Wir kamen in die Wohnung und haben sie gerufen, aber sie antwortete nicht. Dann war da Blut an der Wand im Flur. Auf dem Fußboden auch. Als wir ins Wohnzimmer kamen, war es überall. Wer das gemacht hat, muss danach ausgesehen haben, wie ein …«


  Ihre Stimme versagte und sie kämpfte gegen einen Würgereflex an. Frieder hatte währenddessen aus dem Fenster gestarrt, als ginge ihn die Sache nichts an. Jetzt aber begann er plötzlich zu flüstern.


  »Sie haben sie gefoltert. Ich habe nie gewusst, wie unvorstellbar grauenvoll die Verletzungen sein können, die man einem Menschen zufügen kann.«


  »Was glaubst du, haben sie von ihr gewollt?«, fragte Simon, um ihn nicht gleich wieder abdriften zu lassen.


  »Sie wusste doch gar nichts«, schluchzte Frieder. »Sie hat überhaupt nichts gemacht, und jetzt ist sie tot.«


  Er lehnte sich gegen Sophie, die dankbar auf dieses Angebot der Nähe einging und ihrerseits den Kopf auf seine Schulter legte. Es hatte keinen Sinn, die beiden jetzt weiter zu bedrängen. Sie hatten zumindest einander. Das musste erst einmal reichen.


  Wo sollen wir eigentlich hin? Was tun wir als Nächstes?


  Dass er sich diese Frage erst jetzt stellte, ärgerte Simon. Es war nicht seine Art, sich ohne Plan auf den Weg zu machen. Sie waren auf einer sinnlosen Flucht ohne Ziel. Es wurde Zeit, das zu ändern. Simon nahm das Handy, suchte die Nummer des letzten eingegangenen Anrufes heraus und rief sie an.


  ***


  07.08. kurz nach Mitternacht, Unterschlupf im Hotel


  


  Cyborg13 verfügte offenbar über beachtliche finanzielle Mittel. Ein Zimmer dieser Kategorie in diesem Hotel hätte sich Simon jedenfalls selbst zu seinen besten Zeiten niemals auch nur für eine Nacht leisten können.


  Sie waren nicht direkt dorthin gefahren, sondern Cyborg hatte darauf bestanden, dass sie den Mini in einem Parkhaus abstellten, wo er sie dann abgeholt hatte. Von dort aus waren sie noch mindestens eine Stunde gefahren, obwohl das Hotel auf direktem Weg innerhalb weniger Minuten zu erreichen gewesen wäre. Simon verstand natürlich, dass es sich bei den vielen Umwegen, urplötzlichen Abbiegeaktionen und Spätstarts an Ampeln um Maßnahmen handelte, etwaige Verfolger abzuschütteln. Er wunderte sich nur, dass dieser Hacker wusste, was er zu tun hatte.


  Simon hatte Dawn am Telefon darüber informiert, was geschehen war, sodass auch Cyborg13 im Bilde war und auf der Fahrt keine Fragen stellte. Da ihm das Schweigen offenbar unangenehm war, versuchte er ein unverfängliches Thema anzuschneiden.


  »Eigentlich ist es ganz gut, dass wir uns heute treffen. Das wollte Dawn sowieso veranlassen, weil …«


  »… meine Beine fertig sind, ich weiß«, unterbrach Simon ihn und gab ihm mit einem mahnenden Seitenblick zu verstehen, dass er das jetzt nicht zu diskutieren wünschte.


  Im Hotelzimmer wartete Dawn bereits auf sie. Sie sah ausnehmend gut aus, bemerkte Simon. Ihre Wangen waren rosig, ihr Make-up frisch und unaufdringlich, und als sie sie begrüßten, bekam er einen Blick zwischen ihr und Cyborg mit, der ihm genug verriet. Er freute sich für sie. Der Typ meinte es zwar vermutlich nicht ernst, aber sie sollte es ruhig genießen, solange es dauerte.


  »Meine Babys«, rief Dawn ergriffen und rannte auf Sophie und Frieder zu. Sie schloss sie in die Arme und drückte sie fest an sich.


  »Oh Gott, wie schrecklich muss das gewesen sein, das arme Ding zu finden. Aber hier seid ihr sicher. Wir alle sind hier sicher.«


  Cyborg hatte sich mittlerweile in einen der komfortablen Sessel gefläzt, von denen insgesamt vier in dem riesigen Zimmer verteilt waren, und schaute verdrießlich drein. Simon blieb das nicht verborgen, und da er sich aus der Kuschelgruppe um Dawn momentan etwas ausgeschlossen vorkam, ging er zu dem Wunderknaben rüber.


  »Sie sehen aus, als ob Ihnen was nicht passt. Darf ich fragen, was los ist?«


  Der junge Mann blickte zu ihm auf und sah ihn nachdenklich an.


  »Das ist tatsächlich eine gute Frage, Mann. Eigentlich wäre alles super. Ich habe eine tolle Frau kennengelernt, die genau so ist, wie ich es brauche, ich habe jede Menge Geld und bin genial bis zum Abwinken. Alles, was mich stört, ist, dass Dawn anscheinend aus Versehen einen Krieg angefangen hat, den wir nicht verstehen. Kurz gesagt: Mir geht der Arsch gerade ein bisschen auf Grundeis.«


  Simon musste angesichts von so viel Unverblümtheit grinsen.


  »Genial bis zum Abwinken, was? An mangelndem Selbstvertrauen leiden Sie wohl nicht?«


  »Warum sollte ich? Ich weiß, was ich kann. Und da wir hier gerade sowieso nicht gebraucht werden, kann ich Ihnen auch gleich meine neueste Meisterleistung vorführen. Sie werden sich ein zweites Arschloch freuen, das garantiere ich.«


  Der Mann war exzentrisch, so viel war klar. Ob er auch so genial war, wie er sagte, würde Simon gleich feststellen. Große Erwartungen hegte er allerdings nicht. Seine Prothesen waren ohnehin schon das Beste, was es auf dem Markt gab, entsprachen dem neuesten Stand der Technik und sie gefielen ihm. Er konnte sich kaum vorstellen, dass Cyborg mehr gelungen sein sollte als ein paar marginale Verbesserungen.


  Er folgte ihm in ein Nebenzimmer, das über eine eigene Tür verfügte, aber offenbar zur selben Suite gehörte. Als er sich beim Reinkommen umgesehen hatte, waren ihm noch weitere derartige Türen aufgefallen. Diese Suite war ein verdammter Palast.


  Cyborg schloss die Tür hinter ihnen und deutete auf ein großes, unbenutztes Doppelbett in der Mitte des Zimmers. Darauf lagen zwei menschliche Beine.


  »Was zur Hölle …?« Simons Alarmglocken schrillten. Cyborg war gar kein Hacker, sondern ein perverser Killer, der sich an Dawn rangemacht hatte, um sie zu zerstückeln.


  »Flipp nicht aus, Mann, das sind deine neuen Prothesen. Täuschend echt, was?«


  »Du verarschst mich.«


  Simon näherte sich misstrauisch dem Bett und streckte vorsichtig eine Hand nach den Prothesen aus.


  »Die fühlen sich so natürlich an«, staunte er und strich ehrfürchtig über das Material.


  »Ja, aber das ist keine Innovation von mir. Du kannst dir mittlerweile Sexpuppen im Internet bestellen, die mit diesem Werkstoff hergestellt werden. Nur, dass ich es etwas robuster gemacht habe, damit es nicht andauernd beschädigt wird, wenn mal was dagegen schlägt. Nettes Extra, aber nicht das eigentliche Highlight.«


  Simon nahm eins der Beine in die Hand und war überrascht, wie leicht es war.


  »Wirkt ziemlich zerbrechlich«, sagte er und wog es prüfend in den Händen.


  »Wenn ich mal bitte dürfte«, entgegnete Cyborg und nahm ihm das Kunstbein ab. Er ging damit zu einem kleinen Sekretär, der am Fenster stand, und fing ohne Vorwarnung an, mit der Prothese darauf einzudreschen. Nach wenigen Schlägen zerfiel das Möbel in seine Einzelteile. Dann schlenderte er, das Bein in der Hand, pfeifend zu Simon hinüber und übergab es ihm.


  »Und? Was sagst du?«


  Die Kunsthaut hatte kaum etwas abbekommen, und auch ansonsten war das Ding vollkommen intakt. Simon war beeindruckt.


  »Gar nicht mal so übel für ein Spielzeug«, antwortete er mit gespieltem Desinteresse und einer Spur Herablassung in der Stimme. So einfach wollte er es diesem selbstverliebten Heini auch nicht machen.


  »Noch nicht überzeugt? OK. Sie brauchen ja auch keinen Baseballschläger, sondern zwei Beine. Schlüpfen Sie doch mal rein, würde ich sagen.«


  Simon verstand nicht gleich.


  »Wie meinen?«


  »Sie sollen sie anprobieren. Schnallen Sie die alten Dinger ab und probieren Sie die neuen aus. Das wird Ihr Leben verändern – garantiert.«


  »Also schön. Aber seien Sie nicht enttäuscht, wenn ich nicht vor Begeisterung ausflippe.«


  Er setzte sich auf den Rand des Bettes und streifte die Hose ab. Als er sich daran machte, die Gurte an den Stümpfen zu lösen, fühlte er sich zunehmend unbehaglich. Dieser Vorgang war sehr intim, und es war unangenehm, das vor einem Wildfremden zu tun. Simon sagte sich, dass er Cyborg13 am besten als einen Medizintechniker oder Krankenpfleger betrachten sollte. Das kam der Wahrheit ja auch irgendwie ziemlich nahe. So brachte er es hinter sich und schnallte nacheinander beide Prothesen ab.


  Die Dinger endlich los zu sein, war eine Wohltat, weil sämtliche Druckstellen, die er sich im Laufe der letzten Tage geholt hatte, mit einem Schlag entlastet waren.


  »Ist das herrlich, wenn der Schmerz nachlässt«, seufzte er und ließ sich aufatmend zurücksinken. Es erschien ihm jetzt weniger erstrebenswert denn je, die neuen Geräte anzulegen. Doch Cyborg13 kannte keine Gnade.


  »Kommen Sie schon, wer rastet, der rostet.«


  Simon raffte sich schicksalsergeben wieder auf und besah seine rechte Prothese, um zu ergründen, wie sie zu befestigen war. Als es sich ihm nicht sofort erschloss, ging sein neuer Freund ihm eilfertig zur Hand. Mit wenigen Handgriffen war zuerst die rechte und kurze Zeit später auch die linke Prothese an Ort und Stelle.


  Das Erste, was Simon auffiel und ihn in Verzückung versetzte, war der fehlende Schmerz. Die neuen Prothesen reizten an keiner der sensiblen Stellen seine wunde Haut. Cyborg beobachtete ihn wohlwollend, während Simon vorsichtig um die Befestigungen herum tastete.


  »Ich verwende ein komplett anderes Fixierungskonzept«, erklärte er. »Ich will dich nicht mit technischen Details überfordern, also freue dich einfach daran. Und jetzt steh auf. Aber sei vorsichtig.«


  Doch die Warnung kam zu spät, weil Simon bereits quer durch das Zimmer flog. Er hatte auf der Bettkante sitzend Schwung genommen und war mit einer dynamischen Bewegung aufgesprungen. Sobald er sich mit den Füßen vom Boden abstieß, war ihm, als ob ein im Fußboden verborgener Federmechanismus anschlug und ihn in die Luft katapultierte.


  Er riss den entsetzt aufschreienden Hacker um, der mitten in seiner Flugbahn stand, und gemeinsam fielen sie übereinander zu Boden. Simon kam auf Cyborg zu liegen und schüttelte sich verwirrt.


  »Was sind das denn für Teufelsdinger«, rief er und wälzte sich von Cyborg hinunter. »Das sind Waffen, keine Beine.«


  Auch Cyborg kam wieder hoch.


  »Das wollte ich dir eigentlich schonend beibringen. Mein Fehler. Im Grunde hast du recht. Es sind letztlich Waffensysteme. Das Pentagon hatte einen Forschungs- und Entwicklungsauftrag für die Schaffung leistungsfähiger, künstlicher Gliedmaßen von der US-Regierung erhalten. Zunächst stand dahinter die noble Absicht, Kriegsveteranen mit Amputationsverletzungen ein menschenwürdiges Leben nach dem Krieg zu ermöglichen. Sehr schnell weckte der dadurch angeschobene technische Fortschritt aber ganz andere Begehrlichkeiten seitens des Militärs. Als Erstes kam man auf die Idee, die Prothesen so leistungsfähig und robust zu machen, dass die damit ausgestatteten Veteranen wieder in den aktiven Dienst an der Waffe zurückkehren könnten.«


  Simon lachte bitter auf.


  »Soldaten, die durch die Hölle gegangen sind, wieder zusammenflicken und in den gleichen Albtraum zurückschicken. Das ist doch pervers.«


  Cyborg nickte zustimmend.


  »Allerdings. Aber das war noch nicht alles. Man stellte fest, dass die Prototypen funktionierten, und vor allem, dass die so ausgestatteten Krüppel plötzlich um ein Mehrfaches leistungsfähiger waren, als ihre unversehrten Kameraden. Du ahnst wahrscheinlich, was kommt?«


  »Sie haben angefangen, gesunden Soldaten die Beine abzuhacken, um sie auch zu Supersoldaten zu machen?«


  Cyborg sah ihn an, als habe er nicht mehr alle Tassen im Schrank.


  »Du bist der Soldat. Glaubst du, die Perversion beim Militär geht so weit? Nein, natürlich taten sie das nicht. Sie haben begonnen, ein Exoskelett zu entwickeln, das jeder überziehen und benutzen kann. Ein Mensch-Maschine-Soldat. Denk dir dann noch eine Cyberbrille und umfangreiche Vernetzung des einzelnen Kämpfers mit allen anderen und der Kommandozentrale hinzu, und du hast eine Armee, die du nur noch durch den elektromagnetischen Impuls einer Atombombe stoppen könntest.«


  Simon sah nachdenklich an sich herunter. Ihm dämmerte langsam, was er da tatsächlich trug. Das waren keine einfachen Prothesen, die eine verloren gegangene Fähigkeit mehr schlecht als recht ersetzten. Diese Dinger erhoben ihren Träger über alle Normalsterblichen. Wenn sich diese Technik durchsetzte, wären bald diejenigen die Behinderten, die nur ihren natürlichen Körper zur Verfügung hätten.


  »Das ist erstaunlich und beängstigend zugleich. Soll ich mich nun freuen oder Angst vor mir bekommen?«


  »Das entscheidest du selbst – ich darf doch du sagen? Irgendwie kommt mir das Sie langsam albern vor. Das bin ich aus dem Netz nicht gewohnt.«


  Simon nickte und hielt ihm die Hand hin.


  »Ich bin Simon«, sagte er.


  »Ragnar«, antwortete Cyborg13 und ergriff Simons Hand.


  Das war eine Überraschung, mit der Simon nicht gerechnet hatte.


  »Du vertraust mir deinen Klarnamen an?«


  Cyborg13 alias Ragnar legte einen Finger auf seine Lippen und zwinkerte verschwörerisch.


  »Das bleibt schön unter uns, Simon. Aber ich finde es nur fair, dir gegenüber vollkommen offen zu sein. Du vertraust mir immerhin gerade dein Leben an.«


  Simon wippte vorsichtig mit den Knien. Er spürte eine unbändige Kraft in seinen Bewegungen. Diese Höllenmaschinen zu kontrollieren, würde einiges an Training erfordern, doch er war nur allzu bereit, sich jede erdenkliche Mühe zu geben, diese Technik zu beherrschen. Er war schon jetzt vollkommen vernarrt in seine neuen Beine.

  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er überhaupt nicht darüber nachgedacht hatte, wie die Prothesen zu steuern waren. Er hatte die Beine einfach bewegt. Sie gehorchten seinem Willen, wie einst seine natürlichen Gliedmaßen.


  »Die Teile können meine Gedanken lesen. Das ist verrückt.«


  Ragnar wurde lebhaft und nickte enthusiastisch.


  »Die Steuerung ist ein absoluter Durchbruch. Daran hat sich das Pentagon bisher noch die Zähne ausgebissen. Es gibt zwar eine funktionierende Version, aber um die zu beherrschen, ist monatelanges Training notwendig. Und sieh dir dagegen meine Entwicklung an!«


  Jetzt versuchte Simon einen kleinen Hüpfer. Tatsächlich schaffte er es, statt bis zur Decke nur wenige Zentimeter hochzuspringen. Dieses Tempo der Gewöhnung war phänomenal.


  Jetzt versuchte er es mit Gehen. Kleine Schritte, große Schritte, mal schnell, dann wieder langsam – alles funktionierte.


  »Als wären sie direkt mit meinem Gehirn verwachsen«, staunte Simon und strahlte Ragnar begeistert an.


  »Sind sie im Grunde auch. Aber wenn du das schon beeindruckend findest, wirst du völlig von den Socken sein, wenn du sie erst draußen ausprobiert hast. Darin steckt nämlich noch eine technische Revolution. Die habe ich allerdings vom Pentagon geklaut. Es geht um den Antrieb. Für Antriebskonzepte haben die Amis wirklich begnadete Fachleute.«


  »Draußen ausprobieren? Ich brenne darauf. Worauf warten wir noch? Ich ziehe nur schnell die Hose wieder an.«


  Ragnar war einverstanden und deutete auf die Tür.


  »Nach dir, mein Freund.«


  Das brauchte er Simon nicht zweimal sagen. Er zog sich an, öffnete die Tür und betrat mit stolzgeschwellter Brust den großen Wohnbereich, wo Dawn, Sophie und Frieder mittlerweile an einem Tisch saßen und redeten.


  »Ihr müsst uns mal für eine kurze Zeit entschuldigen. Wir sind in spätestens einer halben Stunde wieder hier.«


  Sophie sah ihn erstaunt an. »Wohin geht ihr denn jetzt? Wir brauchen euch hier, damit wir überlegen können, wie es weitergeht.«


  Simon ging zu ihr und küsste sie auf die Stirn.


  »Mach dir keine Sorgen. Sobald wir zurück sind, werden wir einen Plan schmieden. Aber jetzt ist es wichtig für mich, mit Cyborg zusammen etwas auszuprobieren. Wir weihen euch dann auch ein, was wir gemacht haben.«


  Ihre Stirn war warm und köstlich. Es war der erste Kuss, den Sophie von ihm bekam. Natürlich war es eigentlich keine große Sache. Es war eine vertraute, aber rein freundschaftlich zu verstehende Geste. Für ihn jedoch war es etwas Besonderes.


  Er hoffte insgeheim, dass es für Sophie auch so war.


  »Na gut, dann haut schon ab«, willigte sie ein und lächelte ihn an. Etwas in ihrem Blick sagte ihm, dass die Botschaft bei ihr angekommen war.


  Welche Botschaft wollte ich denn senden? Ich liebe dich, Sophie Palmer?


  Simon bemerkte, dass er rot wurde und wendete sich eilig zum Gehen.


  »Bis nachher«, murmelte er und winkte in die Runde. Dann verließ er fluchtartig die Suite. Ragnar hatte Mühe, ihm zu folgen.


  ***


  Die Binnenalster lag direkt vor der Tür des Hotels. Von hier aus konnte Simon auch die Kennedybrücke sehen, unter der er noch vor wenigen Monaten gelebt hatte. Es hatte etwas Surreales, diesen Ort aus der Ferne zu betrachten, während er gerade aus einem Luxushotel kam.


  Als Simon kurz da stand und in Gedanken schwelgte, trat hinter ihm jetzt auch Ragnar auf das Trottoir. Er grüßte den Nachtportier, der immer vor dem Eingang stand, höflich. Simon drehte sich um. Für eine Sekunde traf sein Blick den des Doormans, und Simon sah, dass der Mann offenbar stirnrunzelnd überlegte, woher er ihn kannte. Simon musste grinsen. Der Portier wäre sicher überrascht, wenn er ihm erzählen würde, dass sie sich schon einmal begegnet waren.


  Damals war er noch obdachlos und stand an einem Tag, an dem bisher alles ziemlich beschissen gelaufen war, fast nackt vor dem Hotel und wollte hinein. Doch der Portier, der ihn jetzt so angestrengt und ratlos musterte, hatte ihm den Eintritt verwehrt.


  »Tja mein Bester. Man sieht sich immer zweimal, nicht wahr?«


  »Ganz wie Sie meinen«, gab er unsicher zurück und kratzte sich am Kopf. Simon feixte innerlich. Ob der Groschen jemals fallen würde? Er glaubte es nicht.


  »Wollen wir eine Runde joggen gehen?«, sprach ihn Ragnar von der Seite an. »Oder willst du weiter die Aussicht genießen?«


  »Definitiv joggen«, antwortete Simon. Sie überquerten die Straße, um direkt an die Alster zu gelangen.


  »Eine Runde sind ungefähr sieben Kilometer, schätze ich. Lauf los, ich warte hier auf dich.«


  »Du kommst nicht mit? Hast wohl Schiss?«, neckte er Ragnar.


  »Wenn du gleich wieder da bist, wirst du schon verstehen, warum ich dich alleine losschicke. Und jetzt ab mit dir. Mach so viel Tempo wie möglich – aber pass auf, dass du es noch kontrollieren kannst.«


  Ragnar gab ihm einen Klaps auf den Rücken und schickte ihn auf die Strecke.


  Die ersten Schritte hielt Simon sich noch zurück. Aufmerksam beobachtete er sich und kontrollierte seine Bewegungen. Auch nach Schmerzen oder anderen Missempfindungen hielt er Ausschau. Doch alles war in bester Ordnung. Sein Laufstil war so flüssig wie in alten Tagen. Schnell kam er in einen guten Rhythmus und er genoss das Gefühl, aufrecht auf zwei Beinen zu rennen und den Wind im Gesicht zu spüren. Hinterher würde er die Klamotten wechseln müssen, denn er joggte ja in seiner normalen Kleidung. Vermutlich wunderten sich die Leute, einen Mann ohne Sportdress vorbeilaufen zu sehen. Das schloss er daraus, dass einige Passanten auf ihn zeigten. Andere holten ihre Smartphones hervor und filmten oder fotografierten ihn. Warum mussten um diese Zeit, schon nach Mitternacht, überhaupt so viele Leute unterwegs sein? Vermutlich war irgendwo in der Nähe eine Veranstaltung.


  Noch nie einen Jogger gesehen? So komisch kann das doch gar nicht aussehen, nur weil ich Jeans und T-Shirt statt Trainingshose und Laufshirt trage.


  »Platz da«, rief er überschwänglich, als er sich von hinten einem anderen Jogger näherte.


  Der schaute zurück, bekam große Augen und sprang erschrocken aus dem Weg. Simon rauschte an ihm vorbei wie ein Güterzug.


  Erst jetzt bekam er ein Gefühl dafür, wie schnell er offenbar bereits unterwegs war. Der Jogger, den er überholte, schien förmlich zu stehen, obwohl er deutlich gesehen hatte, dass er rannte.


  Irritiert drehte er den Kopf in Richtung Straße und bekam fast einen Schlag. Auf der anderen Straßenseite fuhr ein Mofa auf der Fahrbahn in seiner Laufrichtung. Wenn das nicht der langsamste Mofafahrer der gesamten Stadt war, musste Simon in diesem Moment mit mindestens dreißig Stundenkilometern unterwegs sein, da er sich gerade anschickte, das Gefährt zu überholen.


  In letzter Sekunde wich er einem Laternenmast aus, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Von diesem Augenblick an konzentrierte er sich voll auf die Strecke. Sein Tempo war mörderisch. Jetzt wunderte er sich auch nicht mehr darüber, dass er solch ein Aufsehen erregte. Für die nächtlichen Passanten musste er wirken, wie ein Superheld oder so was. Trotzdem beschloss er, das Tempo beizubehalten und die Runde zu Ende zu bringen. In Zukunft würde er in der Öffentlichkeit allerdings diskreter mit seinen neuen Fähigkeiten umgehen müssen.


  Als er wenig später wieder bei Ragnar ankam, stellte er fest, dass er zwar schwitzte, ihm der Schweiß aber nicht in Strömen lief.


  »Deine Muskeln mussten ja auch kaum Arbeit verrichten. Was dich angestrengt hat, war die Bewegung deiner Arme, sonst nichts,« erläuterte Ragnar, als er Simons verwunderten Blick auf seine Haut bemerkte.


  Dann sah er auf die Stoppuhr und pfiff leise durch die Zähne.


  »Du hast die sieben Kilometer in zwölf Minuten geschafft. Das bedeutet, du warst mit durchschnittlich fünfunddreißig Sachen unterwegs. Mein lieber Mann.«


  »Und auf gerader Strecke bei Tageslicht hätte ich auch leicht noch schneller sein können«, ergänzte Simon.


  »Du musst mir unbedingt mehr über den Antrieb erzählen. Du hattest einmal Wasserstoffperoxid erwähnt.«


  Ragnar winkte ab.


  »Das ist vollkommen überholt. Die zivile medizinische Forschung arbeitet zwar an genau diesem Prinzip, ohne schon nennenswerte Fortschritte erzielt zu haben, aber das Pentagon hatte diese Technik schnell als unzureichend verworfen. Die mögliche Energieausbeute wäre für ihre Zwecke zu gering gewesen.«


  »Und? Wie funktioniert dieses revolutionäre Konzept nun?«


  Simons Neugierde war riesengroß. Er spekulierte bereits über einen Miniatur-Atomreaktor und ähnlich abstruses Zeug. Natürlich war das ausgemachter Blödsinn, aber was war dann das Geheimnis?


  »Das Zauberwort heißt Hydrazin«, verriet Ragnar.


  »Hydrazin in einer alkalischen Brennstoffzelle, um genau zu sein. Die Stromerzeugung für die Hochleistungsmotoren in deinen Prothesen ist also elektrochemischer Natur. Genutzt wird dieses Prinzip bereits für U-Boot Antriebe und in der Weltraumtechnik. Die Anwendung in Prothesen hatte bisher noch nie jemand versucht.«


  Das erstaunte Simon.


  »Das ist eine bekannte Form der Energiegewinnung und trotzdem hat noch niemand daran gedacht, sie in der Prothetik einzusetzen? Warum?«


  »Dafür gibt es zwei gute Gründe. Erstens erzeugt die Verbrennung von Hydrazin hohe Temperaturen, gegen die der Rest der Prothese abgeschirmt werden muss, und zweitens ist das Zeug hoch toxisch.«


  Simon schluckte. Hoch toxisch klang nicht gut.


  »Aber keine Sorge. Beide Probleme sind gelöst. Die Hitzeabschirmung wurde mit einem Kühlsystem kombiniert und auf die nötige Dimension verkleinert. Hört sich simpel an, ist aber ein Akt technischer Genialität. Leider kann ich ihn nicht für mich verbuchen.«


  Das war schön und gut, doch Simon war nicht so sehr durch das Wärmeproblem verunsichert.


  »Aber was ist mit der Giftigkeit?«


  »Die Brennstoffzelle ist komplett von der Umwelt isoliert. Die technischen Details sind wieder mal zu komplex, um dich damit zu behelligen, aber das ganze basiert unter anderem auf Unterdruck. Für die Wiederaufladung gibt es eine extra Vorrichtung, die ich dir nachher übergeben werde. Die giftigen Abfallstoffe müssen eingelagert werden. Bis wir für die Entsorgung eine endgültige Lösung haben, bekommst du von mir noch ein paar Spezialbehälter, die für die Einlagerung von Giftstoffen geeignet und zugelassen sind.«


  Simon wollte etwas antworten, als plötzlich ein Typ mit Kamera zwischen ihn und Ragnar sprang.


  »Nur schnell ein Foto, bitte. Das war ja der Hammer, was Sie da abgezogen haben. Ganz große Klasse.«


  Die beiden Männer sahen einander bestürzt an. Sie hatten eindeutig zu viel Aufmerksamkeit erregt. Kurz entschlossen riss Simon seinem Stalker den Fotoapparat aus den Händen.


  »Dir geht´s wohl zu gut, du Vogel. Hat dir Mama keine Manieren beigebracht?«


  Er schleuderte den Kasten zu Boden und zerstörte ihn endgültig mit einem Tritt. Die Kraft seines neuen rechten Beines reichte aus, die Kamera beinahe zu pulverisieren. Dabei sah er seinen verhinderten Fan grimmig an.


  »Bist du bescheuert Mann? Weißt du, wie teuer das Ding war? Ich rufe die Polizei!«


  Jetzt wurde es Simon zu bunt. Von so einem dahergelaufenen Voyeur würde er sich keine Scherereien machen lassen. Er packte ihn am Kragen und zog ihn zu sich heran.


  »Jetzt hör mal zu, du kleiner Scheißer: Du wirst niemanden anrufen und keiner Seele etwas erzählen. Wir arbeiten für die Regierung, und alles, was du gesehen hast, unterliegt der strengsten Geheimhaltungsstufe.«


  Ragnar wischte sich schnell das Grinsen aus dem Gesicht und mischte sich ebenfalls ein.


  »Wenn Sie sich also nicht in einem Geheimgefängnis in der Tschechei wiederfinden wollen, vergessen Sie das hier ganz schnell, klar?«


  Der arme Kerl war mittlerweile so klein geworden, dass man ihn bequem unter einer Tür hätte durchschieben können. Er zitterte wie Espenlaub.


  »Aber ich habe ja gar nichts gesehen. Ehrlich nicht. Ich habe mich geirrt. Bitte tun Sie mir nichts.«


  Simon zwinkerte Ragnar zu, was der verhinderte Fotograf nicht sehen konnte, weil er demütig zu Boden blickte. Ragnar feixte zurück und räusperte sich.


  »OK, Freundchen. Sieh zu, dass du Land gewinnst. Aber wenn wir mitbekommen, dass du singst …«


  Ragnar überließ es der Fantasie des Mannes, sich auszumalen, was dann wäre. Kaum, dass Simon ihn losließ, rannte er weg, als sei eine kolumbianische Todesschwadron hinter ihm her.


  Als er über die Straße und um die nächste Ecke verschwunden war, brachen Simon und Ragnar in schallendes Gelächter aus und klatschten ab.


  Als sie sich beruhigt hatten, kamen sie überein, dass der Test für heute abgeschlossen war und sie ins Hotel zurückkehren sollten.


  ***


  Die beiden Frauen und Frieder blickten ihnen mit offenen Mündern entgegen, als sie die Suite wieder betraten. Alle drei waren um Dawns Laptop versammelt, auf dem ein Video lief, soweit Simon das von der Tür aus deuten konnte.


  »Was?« Simon schaute pikiert von einem zum anderen. »Habe ich plötzlich grüne Haare oder was? Seid ihr sauer, weil wir weg waren? Das hatten wir doch besprochen.«


  Wortlos drehte Sophie den Laptop so, dass der Bildschirm zu Simon und Ragnar zeigte.


  Simon klappte die Kinnlade runter, als er dort sich selbst sah. Es war ein verwackeltes Handyvideo, das jemand offenbar bei Twitter hochgeladen hatte. Der Titel des Videos lautete Mutant in Hamburg gesichtet.


  Der Clip war schon jetzt, wenige Minuten, nachdem er entstanden sein konnte, über zwanzig Mal retweetet worden. Wenn das so weiterging, war das Ding auf dem besten Weg, viral zu werden. Ragnar hatte den Kopf eingezogen und guckte wie ein ertappter Ladendieb.


  »Könnt ihr uns das bitte mal erklären?«, forderte Sophie. Und Dawn setzte nach:


  »Wie kann man eigentlich so blöd sein? Wenn ihr schon etwas ausprobieren müsst, das auf streng geheimen, geklauten Technologien beruht, könnt ihr das nicht irgendwo machen, wo euch niemand sieht? Auf dem Mond zum Beispiel?«


  »Tut mir leid«, wisperte Ragnar kleinlaut. »Aber die Zeit drängt, und in der Gegend gibt es nicht viele Orte, an denen man einen geheimen Testlauf hätte durchführen können. Es ist ja auch schon nach Mitternacht.«


  Dawn winkte entnervt ab.


  »Jetzt ist das Kind sowieso schon in den Brunnen gefallen. Wenn wir uns einfach darauf einigen könnten, künftig auf solche öffentlichen Demonstrationen zu verzichten? Danke.«


  Simon stierte noch einmal ungläubig auf das Video, doch dann schüttelte er seinen Kopf, um wieder analytisch denken zu können.


  »Es ist schön, euch alle zu sehen, Leute. Allerdings sieht es so aus, dass wir nur dann zusammenfinden, wenn die Dinge so richtig schief laufen. Wir müssen gemeinsam nachdenken. Was können die Unbekannten von Roxanne gewollt haben? Denkt nach, Leute.«


  Sophie hob zaghaft die Hand.


  »Die Adresse von Frieders anderem Freund, dem Klubbesitzer?«


  »Das halte ich für unwahrscheinlich«, schaltete Dawn sich ein. »Wenn das die Leute waren, die mich gehackt haben, brauchen sie keine Folter anzuwenden, um jemanden zu finden. Selbst ihr könntet diesen Mann finden. Er ist ja Geschäftsmann und kein Phantom.«


  Die anderen nickten nachdenklich. Das konnte demnach wirklich nicht der Grund gewesen sein.


  »Was sonst?«, drängte Simon weiter.


  Frieders Hand ging wie in Zeitlupe nach oben. Er war noch eine Nuance bleicher geworden und blickte angstvoll in die Runde.


  »Frieder, was willst du uns sagen?«, fragte Sophie behutsam und streichelte ihm den Arm.


  Er ergriff ihre Hand und sagte mit zitternder Stimme:


  »Sie wollten mich. Ich war nicht zu Hause, aber sie wollten wissen, wo ich bin.«


  Simon spürte einen Stich im Herzen. Frieder hatte recht und das wusste er auch. In diesem Augenblick musste der Junge sich furchtbar fühlen. Aus seiner Perspektive war Roxanne an seiner Stelle gestorben – ausgerechnet die Frau, die er liebte.


  »Was kann sie ihnen erzählt haben?« Simon konnte ihm die Frage nicht ersparen.


  »Nichts, sie hatte ja keine Ahnung, wo ich war«, schluchzte er. »Sie haben sie zu Tode gefoltert, weil sie ihnen nichts sagen konnte.«


  Simon atmete innerlich auf. Für Frieder war es furchtbar, mit dieser Gewissheit umzugehen, aber ihn selbst beschützte die Tatsache, dass Roxanne nichts über seinen momentanen Aufenthaltsort gewusst hatte.


  »OK, fassen wir zusammen: Roxanne ist möglicherweise tot, weil sie ihren Mördern nicht geben konnte, was sie von ihr wollten. Aber Frieder: Du musst wissen, dass sie deine Freundin auch umgebracht hätten, wenn sie ihnen etwas hätte sagen können. Sie hatte zu keiner Zeit eine Chance. Ich weiß, du fühlst dich schuldig, aber das musst du aus deinem Kopf kriegen. Du bist an gar nichts schuld. Die Mörder sind die einzig Schuldigen, und die werden dafür bezahlen.«


  Frieder sah ihn hilflos an. »Aber wie, Simon? Wie lassen wir sie dafür bezahlen?«


  Das war genau der Punkt, auf den Simon hinaus gewollt hatte. Diese Frage musste ausgesprochen werden. Jetzt waren sie bereits, zu handeln – zumindest Frieder war es schon mal.


  »Es sieht doch so aus«, nahm Simon den Ball auf und wendete sich an alle. »Diese Leute waren bereit, für die Information zu töten, wo Frieder sich aufhält. Da sie diese Information nicht bekommen haben, werden sie weiter versuchen, ihn zu finden. Wie würdet ihr an deren Stelle vorgehen?«


  Simon blickte in ratlose Gesichter. Eine Minute lang sagte niemand ein Wort. Alle waren mit Simons Frage beschäftigt. Dann schnippte Dawn plötzlich aufgeregt mit den Fingern.


  »Sie observieren seine Wohnung!«


  Simon sah in den Gesichtern der Anderen plötzliche Erkenntnis aufblitzen. Es war so offensichtlich, dass alle sich fragen musste, warum sie selbst nicht sofort darauf gekommen waren.


  »Richtig, sie observieren seine Wohnung, weil diese Adresse der einzige Anhaltspunkt ist, den sie haben. Irgendwann muss Frieder ja schließlich mal nach Hause kommen. Also müssen wir nur hinfahren und sie bei der Observation stellen. Ich knöpfe mir die Typen dann so lange vor, bis sie uns erzählen, was wir wissen wollen – nämlich, wo sich die Hintermänner versteckt halten.«


  Simon blickte triumphierend in die Runde. Das Problem konnte in wenigen Stunden gelöst sein und alle Verbrecher wären am Ende des Tages tot oder hinter Gittern. Auch Sophie, Dawn und Frieder sah er an, dass sie begriffen, was das bedeutete – Hoffnung.


  Nur Ragnar schien den Optimismus nicht zu teilen. Er sah besorgt aus.


  »Was ist los mit dir?«, wandte Simon sich an ihn. »Glaubst du, wir sind zu optimistisch?«


  »Nein, das ist es nicht«, antwortete er leise. »Ich musste nur an die Fahrt hierher denken. Vielleicht haben die uns schon beobachtet, als wir dort waren. Hätte ich euch einfach direkt hergefahren, wie ich es ursprünglich vorhatte, wären die Mörder uns möglicherweise gefolgt, und wir wären jetzt schon tot.«


  »Aber das ist nicht passiert. Wir leben vielleicht nur deshalb noch, weil du alles richtig gemacht hast. Das sollte dich eigentlich stolz machen.«


  Simon dachte an all die Umwege, die taktischen Fahrmanöver und unvermittelten Richtungswechsel, mit denen Ragnar versucht hatte, etwaigen Verfolgern das Leben schwer zu machen. Jetzt sah es plötzlich so aus, als könnte sich das alles tatsächlich schon ausgezahlt haben. Warum blies er dann Trübsal?


  Der junge Mann rieb sich die Schläfen, als werde er von schlimmen Kopfschmerzen geplagt.


  »Das ist ja alles richtig, Simon. Aber als ich unseren Weg verschleiert habe, hat sich das noch wie ein James-Bond-Spiel angefühlt. Jetzt wissen wir jedoch, dass es bitterer Ernst ist. Ich habe Angst, verstehst du?«


  »Ich habe auch Angst«, sagte Sophie und griff Frieders Hand. »Frieder hat auch Angst, und Dawn geht es bestimmt nicht anders.«


  Die Hackerin nickte und wischte sich eine Träne aus den Augen.


  »Was ich sagen will: Wir sind alle keine Helden. Der Einzige hier, der solche Situationen wenigstens ansatzweise kennt, bist du, Simon. Aber ich werde an deiner Seite stehen, und wenn es sein muss, werde ich auch kämpfen – mit meinen bescheidenen Mitteln. Ich will nur eines wissen: Wirst du versuchen, diese Leute zu finden und zu bestrafen? Denn wenn du das willst, dann stehe ich hinter dir, mit all meiner Angst und mit all meiner Wut auf diese Monster.«


  Simon schluckte. Das war so verdammt mutig von Sophie, dass er selbst sich daneben klein und feige vorkam. Er war in seinem früheren Leben Elitesoldat gewesen und sie war eine gelernte Krankenschwester. Was konnte er schon tun, um Sophies Entscheidung jemals das Wasser reichen zu können?


  »Ich danke dir«, flüsterte er mit einem Kloß im Hals. »Das bedeutet mir viel.«


  »Ich bin auch dabei«, schaltete Dawn sich ein. Ihre Stimme war fest, aber ihre Lippen zitterten.


  »Ach scheiße, schreib mich ebenfalls auf deine Liste. Ich stecke eh schon bis zum Hals mit drin«, seufzte Ragnar. Dann sahen alle Frieder an.


  »Ich mache nur unter einer Bedingung mit.«


  Simon sah ihn fragend an. »Was immer du willst, mein Freund.«


  »Wenn wir ihn haben, den obersten Boss dieser Schweinehunde, dann musst du ihn töten.«


  Simon nickte. »Genau das werde ich tun. Mir wird ohnehin keine andere Wahl bleiben. Und jetzt …«, wandte er sich wieder an die Runde, wurde aber von Frieder unterbrochen.


  »Das ist noch nicht alles.«


  Also wandte Simon ihm erneut seine volle Aufmerksamkeit zu. Dem Jungen schien noch etwas ganz besonders auf der Seele zu brennen.


  »Also gut. Was noch? Raus mit der Sprache.«


  Mit Frieder ging eine Verwandlung vor, die Simon erschreckte. Der Junge kam ganz langsam, aber vollkommen entschlossen auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. Seine Augen waren zu Schlitzen gepresst und er tippte Simon auf die Brust, als er flüsterte: »Den, der Roxanne das angetan hat – den lässt du mir. Ich will ihn töten.«


  Simon war geschockt.


  »Frieder, überleg dir das genau. Töten ist keine …«


  »Abschlachten will ich ihn. Langsam und ohne Gnade abschlachten.«


  Frieders Stimme klang wie das Knurren eines tollwütigen Hundes und aus seinen Augen sprach eine beunruhigende Nähe zum Irrsinn. Der Junge musste dringend runter von diesem Trip. Simon schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.


  Alle starrten ihn mit offenem Mund an. Der Einzige, der unbeeindruckt blieb, war Frieder. Er sah Simon nur an und grinste humorlos.


  »Danke für die Zurechtweisung, Soldat. Ich beruhige mich schon. Aber es bleibt dabei: Der Folterer gehört mir. Bescheiß mich nicht um meinen Preis, wenn wir am Ziel sind.«


  »Das werde ich nicht«, versprach Simon. »Aber flipp mir nicht aus. Das hilft Roxanne nicht. Wenn du ausflippst, wirst du wahrscheinlich umgebracht, weil du unvorsichtig wirst.«


  Frieder nickte entschlossen.


  »Ich werde nicht ausflippen.«


  »Gut«, sagte Simon.


  »Gut«, bekräftigte Frieder.


  


  


  Kapitel sechs


  06.08. ca. 22:30 Uhr, Boyles Büro, kurz nach Roxannes Ermordung


  


  Der Anruf war zur erwarteten Stunde gekommen mit der gewünschten Nachricht. Sein Spezialist hatte den Job ausgeführt und die Nutte erledigt. Danach hatte er sich auf dem Weg zu dem Junkie gemacht und schließlich würde er sich den Nerd vornehmen.


  Boyle hatte sich einen Whiskey eingeschenkt und eine Zigarre bereitgelegt. Der nächste Anruf musste unmittelbar bevorstehen, und dieses Mal würde er sich die Zeit nehmen, der Vorstellung beizuwohnen. Auf seinem Laptop verfolgte er den aktuellen Stand seiner Bemühungen, noch einmal in dieses Netzwerk einzudringen, das dieser Hippieschlampe gehörte. Das Großartige daran war aus seiner Sicht die Tatsache, dass er es nicht schaffte. Das war so verdammt spannend und faszinierend.


  In diesem Augenblick ging seine Bürotür auf und sein Assistent Phil trat ein. Er war der Einzige, der es wagen durfte, Boyles Büro ohne Anklopfen und Aufforderung zu betreten. Er hatte es ihm gestattet, weil Phil seine geistigen Kapazitäten auf die Aufgaben konzentrieren sollte, die Boyle ihm gab. Das Gefühl für Takt und Respekt seinem Boss gegenüber hätte man ihm wohl anerziehen können, aber dazu hätte es Druck gebraucht. Phil war mit einer Form des Asperger Syndroms gesegnet, die es ihm erlaubte, erstaunliche Dinge auf analytischem und taktischem Gebiet zu vollbringen. Der Preis, den er dafür zahlte, war fast völlige soziale Inkompetenz und damit einhergehend ein Unverständnis für zwischenmenschliche und kulturelle Rituale.


  »Die Recherchen zur Zielperson sind abgeschlossen«, begann Phil ohne Umschweife.


  »Erkenntnisse?«, fragte Boyle knapp und erwartete vergnügt die Antwort.


  Da Phil nicht sofort weiter redete, wusste Boyle, dass er die Antwort bekommen würde, die er erwartet hatte.


  »Nun, Phil?«


  Sein Assistent räusperte sich und ruckte linkisch mit dem Kopf. Ihm war deutlich unwohl in seiner Haut.


  »Es gibt keine Ergebnisse. Die Zielperson existiert nicht.«


  Wieder dieses Kopfrucken. Boyle konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Phil wusste sehr wohl, dass es die Zielperson gab. Immerhin war sie in das Computernetzwerk von European Equity Trust eingedrungen. Die Verwirrung darüber, trotzdem nichts gefunden zu haben, musste welterschütternd für den armen Kerl sein. Phil war der beste Spezialist im Auffinden von Personen durch Datamining, der Boyle je untergekommen war. Natürlich musste er glauben, ein Mensch, über den er gar nichts herausbekommen konnte, existiere nicht. Das aber würde bedeuten, dass sein Boss ihn verulkt hatte, und Phil vertraute darauf, dass er genau das nie tun würde. Boyle wusste genau, wie sein fleißiges Helferlein dachte.


  »Sind Sie verwirrt, mein Bester?«, fragte Boyle ihn mit aufrichtigem Interesse.


  »Das ist nicht möglich. Warum kann ich nichts über diese Person herausfinden? Wir kennen ihren Namen und ihre Adresse. Aber beides existiert nicht. Es ist alles Schwindel.«


  Phil war ehrlich empört und Boyle konnte ihn gut verstehen. Leid tat er ihm nicht. Er mochte diesen Sonderling zwar mehr als sonst einen Menschen, aber dennoch hätte er ihn jederzeit, ohne zu zögern, einen grausamen Tod sterben lassen, wenn es einem seiner Ziele dienlich gewesen wäre.


  »Kommen Sie her, Phil. Ich möchte, dass Sie etwas sehen.«


  Phil kam zu ihm und starrte konzentriert auf den Bildschirm, den Boyle ihm zudrehte.


  »Sehen Sie das? Was denken Sie?«


  »Mm, mm, mm«, machte Phil, wie immer, wenn er die Synapsen in seinem Gehirn auf eine Aufgabe fokussieren wollte.


  »Sie versuchen in das Netzwerk der Zielperson zu gelangen«, stellte er schließlich fest.


  »Und was sehen Sie noch?«


  »Mm, mm, mm … Sie schaffen es nicht.«


  Eine Sekunde später dämmerte es Phil. Was er da gesagt hatte. Er richtete sich stocksteif auf und rief: »Sie schaffen es nicht? Warum schaffen Sie es nicht? Sie sind der Beste!«


  Die Betroffenheit war echt. So überzeugt Phil war, über jeden lebenden Menschen etwas herausfinden zu können, der nicht gerade ohne Stromanschluss im Urwald des Amazonas lebte, so selbstverständlich war es für ihn, dass Boyle in jedes Computersystem der Welt eindringen konnte.


  »Faszinierend, nicht wahr, Phil?«


  Sein Assistent glotzte ihn verständnislos an.


  »Ich weiß, dass dir dieser Gedanke fremd ist, aber es stimuliert mich, einem Gegner gegenüberzustehen, den ich nicht mit meinen gewohnten Waffen schlagen kann.«


  Es sah nicht danach aus, als würde Phil dieses Vergnügen auch nur ansatzweise nachvollziehen können. Boyle gab es auf.


  »Du kannst für heute Schluss machen. Ich kümmere mich ab jetzt auf meine Weise um das Problem. Und nun muss ich dich bitten, mich allein zu lassen, damit ich anfangen kann.«


  Phil drehte sich wortlos um und verließ das Büro ebenso zielstrebig, wie er es betreten hatte.


  Einige Minuten später klingelte das Telefon. Boyle nahm den Hörer ab und köpfte seine Zigarre.


  »Krüger, Sie rufen spät an. Haben Sie das Paket?«


  »Der Verkehr war wieder scheiße. Der Sausack sitzt verschnürt vor mir und hat sich schon eingepisst.«


  Boyle war nicht der Typ, der angesichts vulgärer Sprache die Nase rümpfte, aber er hätte sich als Killer doch lieber jemanden mit mehr Klasse gewünscht. Aber es war nun mal so. Bei Spezialisten musste man ab und zu Abstriche auf der Charakterseite machen. Er hatte es bei Phil akzeptiert und deshalb würde er mit Krüger leben können.


  Im Hintergrund hörte er jemanden panisch gegen einen Knebel anschreien. Die Töne, die er dabei produzierte, klangen ebenso debil wie verzweifelt. So viel Angst, und dabei ahnte er nicht mal ansatzweise, was ihm gleich blühte.


  »Krüger, haben Sie ihn in den Hafenschuppen gebracht, den ich Ihnen genannt habe?«


  Krüger bestätigte.


  »Dann benötigen wir den Knebel eigentlich nicht. Aber lassen Sie ihn trotzdem erst mal drin. Ich sage Ihnen, wann Sie ihn rausnehmen können. Halten Sie ihm jetzt das Telefon ans Ohr. Ich möchte ihm ein paar aufmunternde Worte mit auf den Weg geben.«


  Das Schnaufen und das ängstliche Brummen wurden lauter, als Krüger Boyles Bitte nachkam und dem Gefangenen den Hörer hinhielt. Boyle konnte die Angst dieses Mannes förmlich durch den Äther riechen.


  »Ist es die Sache wert?«, erkundigte Boyle sich aufrichtig interessiert. Schlagartig verstummte sein Gesprächspartner. Nur die angestrengten Atemzüge waren noch zu hören. Offenbar hatte er ihn mit seiner Frage verwirrt.


  »Ich bewundere ja Menschen mit Idealen. Das unterscheidet sie von den meisten anderen, die vor sich hinleben und sich nur für den nächsten Urlaub, das Fernsehprogramm und den nächsten Fick interessieren. Verstehen Sie, was ich sagen will?«


  Als Antwort kamen ein paar unverständliche Töne, die Boyle als Zustimmung deutete.


  »Gut, wir verstehen uns. Nun habe ich aber auch meine Ideale, und leider, leider kollidieren die momentan mit den Ihren. Ist also nichts Persönliches, wenn ich Sie aus dem Weg räumen muss.«


  Der Geknebelte am anderen Ende der Leitung wurde wieder lebhafter. Er gurgelte und röchelte und schien sich jetzt auch in seinem Stuhl hin und her zu werfen. Allmählich wurde ihm der Ernst seiner Lage also klar.


  »Schonen Sie Ihre Kräfte. Die brauchen Sie gleich noch, wenn Herr Krüger sich Ihrer annimmt. Denn sehen Sie: Ich sagte zwar, ich habe nichts gegen Sie persönlich, aber das, wofür Sie stehen, verachte ich. Dieser Dreck und der Siff, in dem Sie sich jeden Abend mit diesen Bands und Horden von Betrunkenen suhlen – das verabscheue ich. Ich könnte kotzen, wenn ich nur daran denke. Und deshalb habe ich Sie nicht aus dem Hinterhalt erschießen lassen, sondern Herrn Krüger geschickt. Ich wünsche Ihnen jetzt viel Kraft, mein Lieber. Es wird etwas dauern, bis Sie erlöst sind.«


  Boyle legte das Telefon zur Seite und lehnte sich entspannt zurück. Während sich das panische Atmen und Gurgeln aus dem Hörer zuerst in Weinen und Flehen und schließlich in ein kreischendes Brüllen verwandelte, zündete Boyle sich genüsslich seine Zigarre an und schwenkte den guten Whisky in seinem Glas.


  Er bedauerte kurz, dass er den Anruf nicht aufzeichnete. Das Konzert war wirklich erbaulich. Eine Sinfonie aus Terror, Panik und Schmerz, wie er sie nur selten zu hören bekam.


  Nach einigen Minuten griff er wieder nach dem Hörer und brüllte hinein, damit Krüger ihn hören konnte:


  »Jetzt den Knebel raus! Dann das Finale!«


  Sekunden später war ein gestammeltes Flehen und Betteln zu hören. Der Typ war weit über den Punkt hinaus, an dem er noch laut schreien konnte. Zeit, ihm einen letzten Reiz zu verpassen, der alles aus ihm herausholen würde. Krüger wusste, was er zu tun hatte. Boyle hörte ein Platschen und Plätschern. Sofort war die Stimme des Delinquenten wieder stark genug, um sich bemerkbar zu machen.


  »Um Gottes willen, bitte nicht! Bitte, bitte, oh ich will nicht, nein«, jammerte er und heulte Rotz und Wasser.


  Boyle nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarre und betrachtete die auflodernde Glut. »Die reinigende Kraft des Feuers«, flüsterte er fasziniert. Dann kam ein fauchendes Geräusch durch die Leitung, dem das entsetzte Kreischen und Aufheulen des verbrennenden Klubbesitzers folgte.


  Wenige Sekunden später war alles ruhig. Boyle nahm den Hörer wieder zur Hand und sprach hinein.


  »Ich danke Ihnen für diese inspirierende Arbeit, Krüger. Verschnüren Sie das Paket schön und liefern Sie es morgen aus. Den Bestimmungsort schicke ich auf Ihr Handy.«


  Dann legte er auf und schickte die Nachricht ab.


  


  Kapitel sieben


  07.08. gegen 8 Uhr morgens, Hotel


  


  Die kleine, zusammengewürfelte Gruppe um Simon und Sophie saß um einen großen Tisch versammelt und sezierte das Problem.


  Sie hatten ein paar Stunden geschlafen, weil Simon darauf bestanden hatte.


  Einig waren sie sich, dass sie etwas unternehmen mussten. Wie die nächsten Schritte aussehen könnten, lag allerdings im Dunkeln.


  »Ich habe es immer noch nicht geschafft, den zu identifizieren, der in mein System eingedrungen ist«, gab Dawn zu bedenken. »Wir haben also keine Beweise, dass der European Equity Trust hinter all dem steckt.«


  Simon winkte ungeduldig ab.


  »Das hatten wir doch alles schon durchgekaut. Wir sind nicht die Polizei und benötigen erst einmal keine Beweise. Diese Firma ist eine heiße Spur, und ich fresse einen Besen, wenn deren Adresse im Marco Polo Tower nicht die Schaltzentrale dieses Irrsinns ist. Ich sage, wir gehen da rein und schauen, was wir finden.«


  Frieder nickte grimmig. »Ich sehe das auch so. Scheiß auf Beweise. Die holen wir uns vor Ort.«


  Aber Dawn wollte nichts davon wissen und schüttelte nachdrücklich den Kopf.


  »Jungs, ich kann euch verstehen. Aber diese Leute müssen wirklich unglaublich mächtig und clever sein. Glaubt mir, sonst hätten die mich niemals so vorführen können. Sie haben schon deine Roxanne abgeschlachtet, oder etwa nicht?« Sie sah Frieder eindringlich an.


  »Und deshalb sage ich, wir holen die Schweine. Jetzt sofort!«, schrie er und sprang auf.


  »Und wenn keiner von euch mitkommen will, dann gehe ich allein.«


  Simon zog ihn zurück auf seinen Stuhl und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Wir müssen vor allem ruhig und besonnen bleiben«, mahnte er. »Was bringt es, da einzumarschieren, ohne zu wissen, was uns erwartet?«


  »Also tun wir gar nichts?«, rief Frieder aufgebracht und sprang wieder vom Stuhl. In diesem Moment schrillte sein Handy.


  »Meine Güte, woher hast du diesen Ton?«, fragte Dawn und hielt sich die Ohren zu.


  »Keine Ahnung, ich benutze das Ding fast nie.«


  »Und willst du nicht rangehen?«


  »Das war kein Anruf, sondern eine SMS.«


  »Und deswegen macht der Apparat so einen Alarm?« Dawn war fassungslos. Dann stockte sie, denn Frieder starrte auf das Display und sein Blick hatte sich noch mehr verfinstert.


  »Was ist los?« Simon hatte es auch bemerkt und trat an Frieder heran.


  »Eine Nachricht. Wir sollen dorthin kommen. Da gäbe es was zu sehen.«


  Simon drehte das Display so, dass er mitlesen konnte.


  »Eine Kleingartenkolonie am Volkspark? Sagt dir das irgendwas?«


  Frieder blickte unheilvoll in die Runde. Dann sagte er:


  »Das Gartenhaus meiner Eltern befindet sich da.«


  Simon war alarmiert.


  »Wir müssen sie warnen. Ruf sie an. Sie sollen sich irgendwo verstecken.«


  Aber Frieder winkte traurig ab.


  »Sie leben beide nicht mehr. Vor zwei Jahren starb meine Mutter an Brustkrebs. Papa hat es nicht ohne sie ausgehalten und ist zwei Monate später freiwillig aus dem Leben gegangen. Ich habe niemanden, mit dem sie mir Angst machen können. Ich hatte Roxanne, aber die haben sie mir schon genommen.«


  »Das tut mir leid«, flüsterte Simon betreten.


  Dawn meldete sich wieder zu Wort. »Euch ist klar, dass das eine Falle ist, oder? Wenn wir dorthin gehen, wird uns ein Killerkommando erwarten. Frieder, sie haben deine Handynummer herausgefunden. Das sagt dir doch wohl, dass sie dich fest im Visier haben.«


  »Und was ist die Alternative? Wir haben keinen Anhaltspunkt, außer dem Firmensitz, zu dem ihr nicht gehen wollt, und dieser SMS, die uns zu einem Ort lotst, zu dem ihr auch nicht gehen wollt. Bleiben wir doch hier und besaufen uns.«


  Simon konnte nicht anders, als ihn böse anzustarren. Als trockener Alkoholiker war er extrem dünnhäutig, was solche Sprüche anging.


  »Tut mir leid, Mann. Ging nicht gegen dich. Aber versteht ihr mich nicht?«


  »Doch, natürlich«, entgegnete Simon. »Und du hast ja recht. Es behagt mir nur nicht, dass wir nach deren Regeln spielen sollen. Wir sollten uns das Gartenhäuschen ansehen, keine Frage. Aber wir werden da nicht blind und ohne Deckung reinrennen. Dawn?«


  »Ja Süßer?«


  »Hast du noch Kontakt zu diesem Chuck? Dieser Typ, von dem du damals diese Waffenlieferung für mich bekommen hast. Der hieß doch Chuck.«


  »Ja, habe ich. Aber das ist nicht so einfach. Er war ziemlich sauer, als er sein Equipment damals nicht zurückbekommen hat. Das hat mich eine ganze Stange Bitcoins gekostet. So flüssig bin ich momentan nicht, dass ich jetzt in Vorleistung gehen könnte.«


  Simon schlug ärgerlich mit der Faust auf den Tisch. Mit dieser Quelle hatte er fest gerechnet. Dass sie nun versiegt war, musste er sich selbst ankreiden. Er hatte auf die Ausrüstung damals nicht aufgepasst und sie zurücklassen müssen.


  »Verdammt, wir können das nicht ohne Waffen durchziehen. Jemand eine Idee?«


  Ragnar meldete sich lässig und schnipste dabei mit den Fingern.


  »Dawn ist vielleicht pleite, aber hier sitzt noch ein gut aussehendes, stinkreiches Genie. Und ich habe keine Bitcoins, sondern Euros.«


  Dawn und Simon starrten ihn ungläubig an. Während Simons Gesicht einfach Überraschung ausdrückte, sah man Dawn deutlich an, dass sie überwältigt war.


  »Das würdest du tun, Liebling?«


  Liebling. Ich wusste es doch, ging es Simon unpassenderweise durch den Kopf, und er musste lächeln.


  Ragnar war jetzt wieder voll und ganz der coole Cyborg13.


  »Für mein Baby und ihre Freunde tue ich alles. Ihr braucht Waffen? Dann kauft sie euch. Holt euch einen verdammten Panzer, wenn es sein muss.«


  Dawn jubilierte wie ein Kind, das ein Pony bekommen hatte, und stürzte sich auf ihren Liebhaber, um ihn abzuknutschen.


  »Danke, danke, danke, du wundervoller Mann!«


  Dann sprang sie völlig überdreht wieder auf und rannte zu ihrem Computer.


  »Ich muss eine Bestellung absetzen«, frohlockte sie. »Das ist fast so geil wie Schuhe shoppen im Schlussverkauf.«


  Simon begab sich zu ihr, um sicherzugehen, dass sie nicht wirklich einen Panzer orderte.


  »Darf ich vielleicht ein paar Wünsche äußern? Ich glaube, ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was wir brauchen.«


  »Und einen Shoppingberater habe ich auch«, alberte sie und klopfte auf den freien Stuhl neben sich.


  »Dann diktiere mir mal deine Wunschliste, Soldat.«


  Ragnar stand auf und schnappte sich den Schlüssel seines Leihwagens. »Ich hole dann in der Zwischenzeit mal deine Karre wieder, Sophie.«


  ***


  Viel hatte sich in der Gartenkolonie nicht verändert, seit er das letzte Mal hier gewesen war. Frieder überlegte, wann das war. Es musste im Sommer vor zwei Jahren gewesen sein, keine drei Wochen nach der Beerdigung seines Vaters. Damals wollte er die Hütte eigentlich verkaufen, aber nachdem er noch einmal dort gewesen war, um zu sehen, ob noch etwas Brauchbares unter all dem alten Gerümpel war, das seine Eltern dort angehäuft hatten, konnte er es nicht.


  Hier hingen Erinnerungen an unbeschwerte Tage in der Luft. Aus jedem Winkel des Gartens sprangen ihn Bilder an. Frieder beim Versteckspiel hinter dem Rhododendron, Frieder auf der Schaukel bei den Erdbeerbeeten – all diese Erinnerungen. Auch jetzt kamen sie wieder, als er das erste Mal nach langer Zeit wieder jene Gartenpforte öffnete, die so lange zu seinem Leben gehört hatte.


  Von den direkten Nachbarn war niemand da. Das wunderte ihn nicht, denn sie waren sehr alt. Sie kamen nur noch selten. Der Rasen war tadellos gemäht. Die Kleingärtner halfen sich untereinander, und niemand hatte Frieder je behelligt. Einen Jungen, der beide Eltern verloren hatte, wollte anscheinend niemand mit solchen Lappalien wie einer Gartenordnung belästigen.


  »Alles in Ordnung bei dir?« Simons Stimme in seinem Ohr gab ihm Sicherheit.


  »Ja, alles gut. Ich sehe mich jetzt in der Hütte um.«


  Simon hatte auf der Kommunikationsausrüstung bestanden, als Frieder ihm zu verstehen gegeben hatte, dass er allein das Grundstück betreten würde. Er hatte argumentiert, dass eine Sicherung aus der Distanz besser wäre, da sie sonst alle zusammen in der Falle gesessen hätten – wenn es denn eine war.


  Frieder näherte sich der kleinen Terrasse, auf der sie früher immer gegrillt hatten. Die Tür der Hütte war aus grün lackiertem Holz und da hing noch dieses bescheuerte Holzschild Hier regieren Frieder, Martin und Elisabeth.


  Er fand es furchtbar, aber er hatte es nicht übers Herz gebracht, es einfach abzunehmen. Frieder zog den Kuhfuß aus dem Hosenbein, den Simon ihm mitgegeben hatte. Den Schlüssel zur Hütte hatte Frieder natürlich in seiner Wohnung, die er bis auf weiteres nicht mehr betreten würde.


  Er wollte ihn gerade ansetzen, als er stutzte.


  »Simon, kommen. Die Tür ist offen. Es sind Einbruchspuren am Rahmen zu sehen.«


  »OK, dann komm da jetzt weg.«


  »Keine Chance. Ich gehe rein.«


  Frieder ignorierte Simons Fluchen in seinem Kopfhörer und drückte langsam die Tür auf. Sie war gut geölt und öffnete sich geräuschlos. Das Erste, was ihm auffiel, noch bevor die Tür ganz offen war, war dieser Geruch – wie ein verunglückter Grillversuch, bei dem das ganze Fleisch auf dem Rost verbrannt war.


  Er gab der Tür den entscheidenden Stoß. Sie schwang auf und gab den Blick auf die kleine Stube im Innern frei. Frieder schluckte, blieb aber vollkommen gefasst. Er fragte sich unterbewusst, wieso er nicht ausrastete, doch im Grunde wusste er, warum. Was geschehen war, hatte ihn verändert. Seine heile Welt war zersprungen und jede Gewissheit hinfällig. Solange er und die anderen diesen Spuk nicht beendeten, würde er nie wieder sicher und unbeschwert sein können. Deshalb rastete er nicht aus – weil er es nicht durfte.


  »Eine verbrannte Leiche liegt auf dem Boden. Die Diele drum herum ist nicht verbrannt. Man hat den Körper also nur hergebracht und anderswo angezündet.«


  Die Nüchternheit, mit der er diese Botschaft übermittelte, schien Simon ein paar Sekunden aus dem Konzept zu bringen, denn er antwortete nicht sofort. Schließlich meldete er sich doch.


  »Wie sieht sie aus? Ich meine, die Körperhaltung. Wie ist sie?«


  »Fechterstellung«, erwiderte Frieder trocken. »Demnach wurde der Mensch bei lebendigem Leib verbrannt.«


  »Frieder, wer kann das sein? Hast du eine Idee?«


  Die Leiche hatte kaum Ähnlichkeit mit einem Menschen, geschweige denn mit jemandem, den er kannte. Es hätte jeder sein können.


  Doch Frieder war sicher, dass man ihnen einen Hinweis hinterlassen hatte, der diese Frage beantwortete. Die Platzierung der Leiche war als Drohung aufzufassen und würde nur dann maximal wirken, wenn der Tote nicht irgendjemand war. Frieder sah sich in der Hütte um. Er atmete jetzt nur noch durch den Mund, denn der Geruch von verbranntem Menschenfleisch war etwas, das er nicht dauerhaft in seinem Gehirn abspeichern wollte. Zu seinem Erstaunen war er immer noch vollkommen ruhig. Weder wurde ihm schlecht, noch ergriffen ihn Entsetzen oder gar Angst, dass er in Gefahr sei.


  Da, auf dem Herd lag etwas. Er ging hin und ahnte sofort, dass er gefunden hatte, was er suchte. Noch bevor er den Personalausweis in die Hand nahm, wusste er auch, wem er gehörte. Es blieb ja nur eine Person, die hier liegen konnte.


  Wolfgang Tegel, las er und spürte jetzt doch einen Stich im Herzen. Und diese alles überdeckende Wut kroch wieder in ihm hoch.


  »Es ist Wolfgang Tegel«, sprach er in das Mikrofon an seinem Kragen.


  »Wer ist das?«, wollte Simon sofort wissen.


  »Mein Freund Wolfgang. Mit ihm zusammen haben Roxanne und ich Occupy-Kiez gegründet.«


  »Scheiße. Dann komm jetzt wieder raus da. Sofort!«


  Es widerstrebte Frieder zwar, einfach zu gehen, aber hier konnte er nichts mehr tun. Er wendete sich zur Tür und wollte gehen, als er etwas aus dem Nebenraum hörte, der seinen Eltern als Schlafkammer gedient hatte. Sofort beschleunigte sich sein Puls und sein Atem ging schneller. Er war nicht allein hier drin. Sein erster Impuls war, sich eine Bratpfanne zu greifen und in das Zimmer zu stürmen, um dem, der sich dort verbarg, den Schädel einzuschlagen.


  Doch er besann sich darauf, was Simon ihm eingeimpft hatte.


  Wenn uns jemand erwartet, dann sind das Leute, die wissen, was sie tun. Du willst allein hineingehen? Nur unter einer Bedingung: Versprich mir, dass du nichts auf eigene Faust versuchst. Das wäre dein sicheres Ende. Sieh zu, dass ich denjenigen vor die Flinte bekomme und sorge für ein freies Schussfeld.


  In diesem Moment flog die Schlafzimmertür auf und ein bulliger, glatzköpfiger Mann, der wie ein Banker gekleidet war, stapfte auf Frieder zu. Der drehte sich blitzartig um und sprang zur Ausgangstür. Er hatte bei dem Fremden keine Waffe gesehen, aber vermutlich würde er die auch nicht brauchen, um ihn zu töten.


  So massig der Killer auch aussah, so flink war er dennoch. Frieder hatte die Tür schon erreicht, als ihm etwas die Beine wegzog und er nach vorn flog. Sofort drehte er sich auf den Rücken und sah den Mann auf sich zukommen. Er musste ihm von hinten ein Bein gestellt haben, aber dazu hatte er verdammt schnell reagieren müssen. Mit drei schnellen Schritten war der Typ bei ihm und zog einen Totschläger aus dem hinteren Hosenbund.


  »Jetzt«, brüllte Frieder, und ein Knall ertönte.


  Der Angriff kam abrupt zum Stillstand, als das Projektil dem Glatzkopf das rechte Ohr abriss. Die Überraschung in seinen Augen zu sehen, war für Frieder ein Fest, aber er durfte sich nicht darauf ausruhen, denn der Angreifer schüttelte sich nur und machte dann weiter. Er hob bereits den Totschläger, um Frieder damit den Schädel einzuschlagen.


  Die nächsten Schüsse fielen in schneller Folge und durchschlugen zuerst die Schlaghand des Killers, trafen dann seine Knie und streckten ihn schließlich mit einem Schuss in die Schulter endgültig nieder.


  ***


  Der Plan war aufgegangen. Sie hatten sich entschlossen, Frieder als Lockvogel allein gehen zu lassen, ihn aber nach Sniper-Manier aus der Ferne abzusichern. Simon hatte die ganze Zeit auf einem LKW gelegen, der an der Straße am Rande der Kleingartenkolonie geparkt war. Von dort hatte er einen idealen Blick auf den Garten vor der Hütte. Sein M40A3 Scharfschützengewehr war auf diese Entfernung absolut präzise. Der Angreifer war nur deshalb noch am Leben, weil das zum Plan gehörte. Simon musste sich jetzt beeilen, von dem Lastwagen herunter und zu Frieder hin zu kommen.


  Das Gewehr ließ er zurück. Er hoffte, die Gelegenheit zu bekommen, es später zu holen und mitzunehmen. Immerhin hatte Chuck dafür eine unverschämte Summe aus Ragnar herausgeleiert.


  Dawn, Sophie und Ragnar warteten in Sophies Mini Cooper nur ein paar Straßen weiter in einer Parkbucht. Simon gab das verabredete Signal per Kurznachricht auf Sophies Handy und rannte über die Straße. Die Hütte von Frieders toten Eltern lag drei Parzellen abseits der Straße und war damit auch nicht von dort einsehbar. Simon konnte also für kurze Zeit nicht sehen, was dort vor sich ging. Seine neuen Beine funktionierten tadellos. Er sprang mühelos über die Hecken zwischen den Grundstücken und konnte so den direkten Weg nehmen, statt auf die offiziellen Pfade angewiesen zu sein.


  Als er die Parzelle erreichte, wusste er, dass es knapp werden würde. Der Koloss hatte sich bereits wieder aufgerappelt und den Totschläger, den er verloren hatte, mit der anderen Hand aufgehoben. Er wankte auf Frieder zu, der ihn hasserfüllt anschrie.


  »Ich bringe dich um, du verdrecktes, perverses Schwein. Komm doch her! Komm doch!«


  Der Junge sollte sein Maul nicht so weit aufreißen, dachte Simon. Der Typ kam nämlich tatsächlich, und Simon wusste nicht, was der schmächtige Nerd diesem Profikiller entgegenzusetzen hätte.


  Er nahm die letzten Meter mit einem gewaltigen Sprung und trat mit einem brachialen Tritt dem Killer in den Rücken.


  Der Schrei war wie der eines angeschossenen Bären. Er brüllte vor Wut und Überraschung, während er sich am Boden wälzte und versuchte, seine Beine wieder unter Kontrolle zu bekommen. Etwas fester zugetreten, und der Typ hätte einen Querschnitt davongetragen. Hiervon allerdings würde er sich wieder erholen.


  Gerade, als er sich auf ihn stürzen und ihm den Rest geben wollte, sah er, wie Frieder eine Pistole aus dem Hosenbund zog. Simon erkannte sofort, dass es sich um die handelte, die Dawn über Chuck für ihn besorgt hatte. Simon war davon ausgegangen, dass sie immer noch im Hotelzimmer lag, doch Frieder musste sie unbemerkt eingesteckt haben.


  »Was hast du vor?« Simon war alarmiert, als er sah, dass der Junge die Waffe entsicherte und sie auf den am Boden Liegenden richtete, während er langsam und mit starrem Blick auf ihn zuging.


  »Frieder, nein! Das tust du nicht!«


  Doch der ging weiter auf sein Opfer zu. Er blieb kurz außerhalb seiner Reichweite vor ihm stehen und zielte auf den Kopf.


  »Warum sollte ich das nicht tun? Er hat es verdient.«


  Der Killer grinste ihn nur höhnisch an. Er glaubte nicht, dass dieser Bursche den Mumm haben würde, ihn zu töten. Doch Simon sah in Frieders Augen eine Entschlossenheit und Kälte, die er schon bei anderen gesehen hatte. Er würde es tun, wenn er ihn nicht davon abhielt – ganz sicher.


  »Weil du damit nicht leben willst. Du weißt nicht, wie es ist, zu töten. Es verändert dich für immer. Glaube mir, dieses neue Ich willst du nicht.«


  Simon wusste nur zu genau, wovon er sprach. Sein Absturz, nachdem er die Armee freiwillig verlassen hatte, beruhte zwar darauf, dass er ein Massaker an Unschuldigen durch seine Leute nicht hatte verhindern können, und nicht darauf, dass er selbst getötet hatte, aber dennoch – in seinem tiefsten Innern wusste er, dass ihn das Töten von Grund auf verändert hatte. Es hatte ihn kälter und distanzierter werden lassen, hatte ihn zum Einzelgänger gemacht, und er hatte sein eigenes Leben seither irgendwie für weniger wert gehalten. Das durfte mit Frieder nicht geschehen.


  »Ich scheiß drauf«, flüsterte der Junge kalt und lud durch. Die Augen des Glatzkopfes weiteten sich, als ihn die Erkenntnis traf, dass er falsch gedacht hatte.


  Simon hatte keine Zeit mehr, nachzudenken und abzuwägen. Er zog seine Ersatzpistole aus dem Hosenbund, visierte den Killer an und schoss ihm in den Hinterkopf, noch bevor Frieder begriff, was vor sich ging.


  Der Killer fiel wie ein Baum und schlug mit dem Gesicht direkt vor Frieders Füßen auf dem Rasen auf.


  »Warum hast du das gemacht?«, schrie er zornig.


  »Das war meine Angelegenheit. Du hattest kein Recht dazu!«


  Frieder stürmte auf Simon zu und versuchte, auf ihn einzuschlagen. Die ersten Schläge ließ Simon widerstandslos auf seine Brust einprasseln, bis er energisch nach den Handgelenken seines Freundes griff und ihn durchschüttelte.


  »Beruhige dich gefälligst, du Sturkopf. Wir müssen hier weg, bevor jemand die Polizei ruft. Du wirst mir später dankbar sein, dass ich dich davor bewahrt habe, diese Erfahrung zu machen.«


  Frieder ließ von ihm ab und entriss ihm energisch seine Hände. Er sagte nichts, sondern starrte ihn nur feindselig an. Simon war traurig, ihn so zu sehen, und er hoffte nur, dass das ihre Freundschaft nicht zerstören würde. Verstehen konnte er Frieders Verlangen, dieses Monster umzubringen, nur zu gut, aber gutheißen eben nicht.


  Die nächsten Minuten verbrachten sie schweigend damit, die Leiche in die Hütte zu schleppen und die Blutspuren auf dem Rasen mit Erde abzudecken. Simon streute noch Rasensaat auf die Stelle, damit die Nachbarn keinen Verdacht schöpften, wenn sie über den Zaun sahen. Sie würden durch den Verwesungsgeruch aus dem Schuppen schon früh genug aufmerksam werden.


  Dann ertönte das vereinbarte Hupsignal von der Straße her. Sophie war vorgefahren, um sie abzuholen.


  Gemeinsam machten sie sich ruhig und ohne Eile auf den Weg. An der Straße angekommen, stieg Simon auf den freien Beifahrersitz, während Frieder sich hinten zu Dawn und Ragnar quetschte, den er immer noch nur als Cyborg13 kannte.


  Das Gewehr holte Simon jetzt nicht mehr vom LKW. Sie mussten schnell weg, das war das Wichtigste.


  »Fahr los. Keine Fragen jetzt,« kommandierte Simon mit seinem alten Armee-Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. Sophie trat aufs Gas und hielt sich an Simons Anweisung. Das taten auch die anderen. Alle blickten während der Fahrt immer wieder verstohlen und besorgt auf den verschlossen wirkenden Frieder. Die Stimmung war angespannt, und alle atmeten innerlich auf, als sie zwanzig Minuten später in der Tiefgarage des Hotels einparkten.


  Alle stiegen aus und streckten sich. Vor allem hinten war es zu dritt eng gewesen. Nur Frieder blieb im Wagen sitzen und starrte teilnahmslos in den Fußraum, wie schon die ganze Fahrt über.


  »Was ist mit dem Jungen los?«, flüsterte Sophie Simon eindringlich zu. »Was hast du mit ihm gemacht? Der hasst dich ja richtig.«


  Er nickte traurig. »Wahrscheinlich tut er das. Ich habe ihn nicht auf den Mann schießen lassen, der dort in der Hütte auf ihn gelauert hat. Er wollte, aber ich habe es nicht erlaubt. Stattdessen habe ich den Mann getötet. Der Tote in der Hütte war übrigens dieser Klubbesitzer, von dem Frieder uns erzählt hat.«


  Sophie wurde blass. Bisher hatte sie ja lediglich vermutet, dass es im Garten zu einem Kampf gekommen war, weil so etwas wie ein Schuss zu hören gewesen war. Aber es jetzt so direkt zu hören, schockierte sie sichtlich.


  »Wie ist das passiert?«, fragte sie scharf, doch in diesem Moment röhrte der Motor ihres Autos auf. Frieder hatte sich auf den Vordersitz gezwängt und den Wagen gestartet.


  »Frieder, verdammte Scheiße, hör auf!«


  Doch Frieder jagte den Motor hoch, ließ die Reifen durchdrehen und sah seine Freunde warnend an. Simon zog Sophie zur Seite, um ihm Platz zu machen. In seiner momentanen Verfassung war dem Jungen zuzutrauen, dass er sie in einer Kurzschlusshandlung einfach über den Haufen fuhr.


  Sofort raste der Mini mit quietschenden Reifen los, rammte die Parkboxbegrenzung und anschließend zwei in der gegenüberliegenden Parkreihe abgestellte Autos. Jetzt stand er in Richtung Ausfahrt und beschleunigte rücksichtslos.


  »Lauf ihm nach«, schrie Ragnar. »Wozu habe ich dir Beine gegeben?«


  Der Hacker hatte Recht. Simon spurtete los. Er musste dabei höllisch aufpassen, nicht mit dem Kopf an die niedrige Decke der Parkebene zu stoßen, sondern seine gesamte Energie in die Vorwärtsbewegung zu kanalisieren. Dadurch wurde er allerdings nicht so schnell, wie es im Freien möglich gewesen wäre. Frieder war mindestens zwanzig Meter voraus und Simon schaffte es nicht, diesen Vorsprung nennenswert zu verringern. Wenn der Wagen gleich aus dem Parkhaus auf die Straße fuhr, wäre es Simon unmöglich, ihn noch einzuholen – es sei denn, Frieder bliebe in einem Stau stecken. Diese Möglichkeit beflügelte Simon, und so mobilisierte er alle Kräfte und die größtmögliche Konzentration, um an ihm dran zu bleiben.


  Jetzt ließ Frieder das Auto auch schon um die letzte Kurve vor der Ausfahrt schlittern. Simon fragte sich verblüfft, wieso zum Henker dieser Nerd so Auto fahren konnte. Als hätte er einen Stunt-Kurs besucht.


  Wild hupend raste der Junge die kurze Anhöhe zur Straße hinauf und bog in den fließenden Verkehr ab. Sofort krachten offenbar mehrere Autos ineinander und Simon, der noch nichts sehen konnte, hoffte, dass auch Frieder in einen dieser Crashs verwickelt war. Das würde ihn zumindest aufhalten.


  Sekunden später war auch er oben auf der Straße. Zu seinem Bedauern hatte Frieder zwar alle drei Unfälle, die sich ereignet hatten, verursacht, war aber in keinen verwickelt. Zu allem Überfluss war die Straße auch noch ungewöhnlich leer für diese Uhrzeit, sodass Frieder freie Bahn hatte und sich mit hohem Tempo entfernte.


  Aber Simon durfte jetzt nicht aufgeben.


  Er sprintete los und erntete schon nach wenigen hundert Metern wieder mehr Aufmerksamkeit, als ihm lieb sein konnte. Nicht in der Öffentlichkeit benutzen, hatte Sophie ihn angeschnauzt. Sie hatte gut reden. Dieser ganze verdammte Schlamassel spielte sich schließlich nicht im luftleeren Raum oder in der Sahara ab. Dies war Hamburg. Hier jedem Menschen aus dem Weg zu gehen, war absolut unmöglich.


  Zumindest konnte Simon jetzt voll aufdrehen. Er hatte den Eindruck, zu fliegen, und für einen Moment vergaß er im Rausch der Geschwindigkeit fast, weshalb er überhaupt rannte. Dieses Gefühl der Überlegenheit konnte süchtig machen. Er fühlte sich tatsächlich wie ein Superheld.


  Konzentriere dich, du Idiot. Du bist kein Superheld, sondern ein Krüppel mit Glück.


  Die Stimme der Vernunft hatte es gegen seine verrückte lange Zeit sehr schwer gehabt, aber mittlerweile meldete sie sich häufiger und vehementer zu Wort. Wie meistens hatte sie auch jetzt recht. Er schlug sich die Flausen aus dem Kopf und konzentrierte sich wieder auf sein Ziel.


  Gute zweihundert Meter weiter vorn sprang eine Ampel auf Rot und sofort bildeten sich auf beiden Spuren Autoschlangen, in deren Mitte keinerlei Platz war, um sich hindurch zu drängeln. Das war die Gelegenheit, auf die Simon gehofft hatte. Frieder fuhr bereits auf das Ende des Mini-Staus auf und musste scharf bremsen. Hinter ihm kamen sofort die nächsten Fahrzeuge zum Stehen. Da kam er nicht mehr raus.


  Gleich würde Simon den Wagen erreichen und Frieder hinter dem Steuer hervor zerren. Es war ihm egal, wie viel Aufmerksamkeit er damit erregen würde, denn die Hauptsache war, dass er Frieder vor sich selbst beschützte.


  Doch er hatte nicht mit der Rücksichtslosigkeit gerechnet, die Frieder jetzt an den Tag legte. Er setzte zurück und rammte die hinter ihm stehenden Autos und schob sie nach hinten. Dadurch bekam er den Platz, den er zum Ausscheren brauchte, und gab wieder Gas. Er bretterte einfach von der Straße auf den breiten Fußweg. Dabei kümmerte es ihn anscheinend wenig, dass einige Fußgänger sich nur mit letzter Not retten konnten.


  Simon rannte hinterher, so schnell er konnte. Nur noch wenig Sekunden, dann könnte er schon den Kofferraum berühren.


  Nur noch ein kleines Stück, feuerte er sich an.


  Doch dann schoss der ramponierte Mini mit einem Satz vorwärts und raste uneinholbar davon. Nach wenigen Metern wechselte Frieder wieder vom Fußweg auf die Straße und verschwand im Verkehr.


  Simon sah ein, dass er aufgeben musste. Seine Prothesen machten ihn jedem Menschen gegenüber überlegen, aber gegen eine Maschine hatte er nach wie vor keine Chance.


  Er trudelte langsam aus, ohne sich um all die Passanten zu kümmern, die ihre Köpfe zusammensteckten, auf ihn deuteten und tuschelten. Sicher war bereits das nächste Video mit ihm in der Hauptrolle online. Es kümmerte ihn nicht. In Zukunft würde er damit leben müssen.


  Wo Frieder hin wollte, war ihm nur allzu klar. Natürlich würde er versuchen, in den Firmensitz der European Equity Trust zu gelangen und diejenigen zur Rechenschaft zu ziehen, die für den Tod seiner Freundin und seines Kumpels verantwortlich waren.


  Am liebsten wäre Simon sofort in die Hafencity gerannt, um Frieder abzufangen, aber er würde erstens ohnehin zu spät kommen und zweitens konnte er Sophie, Dawn und Ragnar nicht einfach ahnungslos in dem Hotel zurücklassen. Sie würden sich große Sorgen machen, falls er nicht bald wieder auftauchte, und dann vielleicht ebensolche Dummheiten machen wie Frieder.


  Zurück ging er zügig, statt zu rennen. Für heute hatte er genug Aufmerksamkeit erregt, denn auch wenn es ihm persönlich egal war, würden ihm die anderen den Kopf abreißen, wenn er es mit der Publicity übertrieb. Vor allem Ragnar konnte riesige Probleme bekommen, wenn er erklären musste, wie er an diese Technik gelangt war.


  Wenig später betrat er wieder die Suite. Die anderen warteten bereits ungeduldig auf ihn und bestürmten ihn sofort mit Fragen.


  »Hast du ihn aufhalten können?«, wollte Sophie wissen.


  »Wie bist du mit den Prothesen zurechtgekommen?«, fragte Ragnar und Dawn jammerte, »Oh mein Gott, der Junge wird doch keine Dummheiten machen?«


  »Haltet alle mal die Klappe«, rief Simon genervt.


  »Er ist mir entwischt.«


  Sophie und Dawn stöhnten erschrocken auf, während Ragnar sich frustriert mit der Faust auf den Oberschenkel schlug und leise vor sich hin fluchte.


  »Ich hatte keine Chance. Die Beine sind fantastisch, aber bei einer Verfolgungsjagd mit einem Auto stoßen sie an ihre Grenzen. Viel wichtiger ist jetzt, dass wir Frieder helfen. Ich fürchte, er fährt direkt zu dieser Investment Firma. Ihm ist es egal, dass wir keine konkreten Beweise gegen diese Leute haben. Er will Rache.«


  Während Ragnar und Sophie zustimmend nickten, wurde Dawn hektisch. Sie schüttelte den Kopf, sprang auf und lief im Zimmer auf und ab.


  »Das geht nicht gut. Wir können denen nicht einfach auf die Pelle rücken. Wenn die es geschafft haben, mich zu hacken, und mich im Gegenzug dauerhaft aus ihrem System aussperren können, sind das verdammte Genies. Ich laufe nicht freiwillig in die Falle eines Wahnsinnigen. Tut mir leid, Leute.«


  Sie hatte einfach Angst. Simon verstand das natürlich, aber Frieder würde es nicht helfen, wenn sie alle ihren Bedenken und Ängsten nachgäben. Andererseits war es auch gar nicht nötig, dass sie sich alle zusammen in Gefahr begaben.


  »Du bleibst hier«, entschied er und deutete auf Dawn. »Du hältst hier zusammen mit Sophie die Stellung. Ich gehe mit Ragnar.«


  »Warum das denn?«, protestierte Sophie sofort. »Weil ich eine Frau bin, oder was?«


  »Genau, warum das denn«, stimmte Ragnar zu. »Wenn Sophie gehen will – ich reiße mich nicht drum.«


  Simon musste sich die Schläfen reiben, um gegen aufkeimende Kopfschmerzen anzukämpfen. Er war es nicht gewohnt, dass eine Planung von ihm in Frage gestellt wurde. Damals in der Armee war er der Führungsoffizier und machte die Ansagen. Das war einfach und effektiv.


  Effektiv sicher. Aber hattest du wirklich das Recht, zu entscheiden, wer sich in Lebensgefahr begeben sollte? Hat dir das etwa gefallen?


  Solche Gedanken wären ihm früher nie gekommen. Aber die Welt drehte sich weiter, und Menschen änderten sich – ganz besonders er selbst. Ragnar als Feigling zu betrachten, wäre bequem, doch es wurde der Sache nicht gerecht. Ragnar kannte Frieder kaum, und somit war es verständlich, dass er sich für diesen Jungen keiner unkalkulierbaren Gefahr aussetzen wollte. Andererseits war das genau der Grund, warum er ihn statt Sophie mitnehmen wollte.


  »Wenn ich gehe, entscheide ich, wen ich mitnehme. Ist das ein Problem für euch? Ragnar brauche ich, falls wir es mit Computerzeugs zu tun bekommen. Vielleicht müssen wir Tür-Codes knacken oder Ähnliches.«


  »Aber ich kann trotzdem mitkommen«, versuchte Sophie es noch einmal.


  »Und was, wenn wir dort wirklich in eine Falle geraten? Soll Dawn dann allein hier sitzen und warten, bis diese Leute sie holen? Das werden sie nämlich, weil einer von uns – wer, will ich gar nicht mutmaßen – unter Folter alles verraten würde, was die wissen wollen.«


  Darauf fiel Sophie endlich kein Einwand mehr ein. Sie schwieg und setzte sich wieder.


  »Mich könnten die foltern, solange sie wollen. Ich würde Dawn niemals verraten«, verkündete Ragnar mit leichtem Pathos in der Stimme. Simon sah ihn an und hob erstaunt die Augenbrauen.


  »Du scheinst dir da sehr sicher zu sein. Schon mal gefoltert worden?«


  »Was? Nein, aber dir ist doch wohl klar, dass ich niemanden verrate.«


  »Verrätst du mir die Pin deiner Kreditkarte?«, fragte Simon ihn beiläufig und stellte sich neben ihn.


  »Meine PIN? Natürlich nicht. Was glaubst du denn?«


  Statt zu antworten, packte Simon Ragnars rechten Arm mit einer Hand am Ellenbogen und mit der anderen an der Hand, die er nach unten bog. Ragnar ging schreiend in die Knie, doch Simon drückte die nach unten gebogene Handfläche nur noch ein wenig stärker von sich weg. Den Ellenbogen hielt er weiter fest, wodurch Ragnar keine Chance hatte, sich dem Griff zu entziehen.


  »Deine Kreditkarten-PIN bitte«, verlangte Simon höflich, aber bestimmt.


  »Auuu, spinnst du? Hör auf, hör sofort auf«, wimmerte Ragnar. Simon blinzelte Dawn und Sophie, die ihn verstört anstarrten, verschwörerisch zu.


  »Keine PIN, keine Erlösung. Überlege es dir.«


  Binnen Sekunden geriet Ragnar in Panik. Er zappelte wie ein Fisch am Haken und flehte, dass Simon ihn loslassen solle. Doch Simon hörte erst auf, als Ragnar brüllte »8733, 8733, Herrgott noch mal. Und jetzt lass los!«


  Augenblicklich ließ Simon von ihm ab.


  »Geht doch. Hättest du viel früher haben können.«


  »Bist du total bescheuert? Warum machst du so was?«, schrie Ragnar ihn an.


  »Das war eine Lektion in Sachen Demut«, gab Simon ungerührt zurück. »Du glaubst, deine Zuneigung zu Dawn ist stark genug, dich die Folter überstehen zu lassen? Nichts ist stark genug, um unter der Folter nichts preiszugeben. Es ist nur eine Frage von Intensität und Dauer. Jeder bricht zusammen, da kann dir Hollywood erzählen, was es will.«


  Ragnar schaute betreten zu Boden. Die Botschaft war also angekommen.


  »Ich will nicht in so eine Situation kommen«, flüsterte er.


  »Das werde ich auch verhindern«, versprach Simon ihm. »Garantieren kann ich es natürlich nicht. Wenn wir also wider Erwarten doch in Gefangenschaft geraten, dann sage ihnen von vornherein alles, was sie wissen wollen. Lass es gar nicht drauf ankommen.«


  Ragnar blieb skeptisch.


  »Und du denkst, sie würden uns einfach gehen lassen, wenn sie alles wissen? Die werden uns doch auf jeden Fall umbringen.«


  Es hatte keinen Sinn zu lügen, also entschied Simon sich für die Wahrheit.


  »Vermutlich würden sie das tun. Ganz sicher werden sie uns aber alle umbringen, wenn wir nichts tun. Sie werden jeden Einzelnen von uns finden. Denkst du nicht auch, dass wir dann die kleine Chance nutzen sollten, die wir haben?«


  Ragnar nickte ergeben.


  »Scheiße, du hast ja recht. Bin dabei.«


  Das war genau das, was Simon hören wollte. Er war stolz auf den jungen Mann.


  Dann wendete er sich an Sophie und Dawn.


  »Wir lassen uns auf jeden Fall von dir verkabeln, Dawn. Wenn ihr mithören könnt, merkt ihr wenigstens, wenn etwas schief geht. Falls das passiert, will ich, dass ihr abtaucht. Und wenn ich abtauchen sage, dann meine ich, bis auf den Grund des tiefsten Meeres, das ihr finden könnt. Alles klar?«


  Dawn seufzte. »Wenn es nicht anders geht. Ja, ist klar. Mit Abtauchen kenne ich mich mittlerweile aus. Aber bitte kommt heil zurück. Ich ertrage es nicht, wenn euch etwas zustößt.«


  Statt ein Versprechen zu geben, das er möglicherweise nicht halten konnte, nickte Simon ihr nur knapp zu.


  »Dann brechen wir jetzt auf. Ragnar: Du nimmst die Tasche mit den Waffen. Dawn: Du legst uns die Mikros an.«


  Als sie fertig waren, ging Simon zu Sophie und nahm all seinen Mut zusammen.


  Wenn ich es jetzt nicht tue, bereue ich es vielleicht im Augenblick meines Todes.


  »Falls ich nicht zurückkomme, will ich, dass du etwas weißt: Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben, und wenn das hier vorbei ist, hoffe ich, dass wir mehr sein können als Freunde.«


  Dann nahm er ihre Hand, zog sie zu sich heran und küsste sie. Nach einer ersten Schrecksekunde, in der sie sich versteifte, erwiderte Sophie den Kuss. Simon vergaß für einen Augenblick alles andere. Diese weichen Lippen auf seinen zu spüren, war das Schönste, was ihm seit Jahren passierte. Für diese Frau lohnte es sich, zu leben.


  »Ich komme wieder«, flüsterte er, als sie sich voneinander lösten.


  »Ja, das wirst du«, flüsterte Sophie zurück und lächelte. Ihre Augen schimmerten verräterisch, doch sie sah ihn weiter fest an.


  »Warum passieren um uns herum nur immer solche schrecklichen Dinge?«, fragte sie frustriert.


  »Damit wir erkennen, dass das Leben zu kurz ist, um ewig um den heißen Brei zu schleichen, nehme ich an«, entgegnete Simon.


  »Können wir dann, ihr Turteltauben? Ich will es jetzt hinter mich bringen«, drängte Ragnar aus dem Hintergrund.


  Simon küsste Sophie noch einmal schnell und riss sich dann los.


  »Wir sehen uns wieder hier. Verlier uns nicht aus den Ohren, Dawn!« Dann gingen sie endlich und drehten sich nicht mehr um, als sie durch die Tür aus der Suite traten.


  Macht euch bereit für Simon Stark, ihr Arschlöcher. Ihr habt euch mit dem Falschen angelegt.


  


  


  Kapitel acht


  Mit Bus und Bahn zu einer Befreiungsmission zu fahren, fühlte sich merkwürdig an. Simon hatte das Gefühl, jeder der anderen Fahrgäste müsste ihnen an der Nasenspitze ansehen, was sie vorhatten. Auch Ragnar war angespannt. Er hielt die Tragetasche mit den Waffen krampfhaft fest und wackelte wie verrückt mit dem Fuß.


  Einen konkreten Plan hatte Simon nicht. Dawn hatte weder Grundrisse besorgen, noch sich in die Überwachungstechnik des Hauses einhacken können. Die European Equity Trust war zwar nur eine von vielen Firmen, die in diesem Gebäude nahe des Kreuzfahrtterminals ansässig waren, aber Dawn erschien es trotzdem zu riskant, sich in die Haustechnik einzuklinken. Es war einfach zu wahrscheinlich, dass ihr geheimnisvoller Gegner sie dabei ertappt und dann ihren Standort getrackt hätte.


  Im Grunde blieb ihnen nichts anderes übrig, als vor Ort einen spontanen Plan zu entwickeln, sobald sie sich einen Überblick über die örtlichen Gegebenheiten verschafft hatten. Simon gefiel das gar nicht, aber Ragnar gegenüber gab er sich betont optimistisch.


  »Wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Sie kennen vielleicht Dawn und Frieder, aber von mir haben die noch nie gehört. Dass deren Killer tot ist, dürften sie auch noch nicht mitbekommen haben. Das Letzte, womit die rechnen, ist also ein bewaffneter Angriff«, hatte er Ragnar erklärt, als sie vom Hotel zur U-Bahn gegangen waren. Und er hatte ja nicht mal gelogen. Diese Attacke würde tatsächlich vollkommen überraschend kommen. Da hörten die Vorteile, die sie auf ihrer Seite hatten, aber auch schon auf, denn so wenig diese Leute über Simon wissen mochten, so wenig hatte er eine konkrete Vorstellung davon, was sie dort im Hafen erwartete.


  Als sie schließlich gegen Viertel nach zehn am Baumwall aus der Bahn stiegen, hatte Simon ein ganz schlechtes Gefühl in der Magengrube. Dieser Gegner war unberechenbar und bisher in keiner Weise zu fassen. Es erschien ihm völlig absurd, dass es bei all dem tatsächlich nur um Grundstücke und Immobilien gehen sollte. Gut, es waren vermutlich gigantische Summen daran zu verdienen, aber das Risiko musste auch enorm sein. Eigentlich konnte das alles nicht funktionieren, ohne dass diese Firma von höherer, offizieller Seite gedeckt wurde.


  Verfolge den Gedanken weiter. Wir brauchen einfach einen besseren Ansatz als den hier.


  Da stand er nun mit einem Superhirn ohne Kampferfahrung mit einem Sack voll illegaler Waffen und ohne Plan an diesem Bahnhof und fragte sich, wie um alles in der Welt sie erfolgreich sein sollten.


  »Gehen wir und schauen uns erst mal das Gebäude von außen an«, schlug Simon vor. Zumindest dabei sollte ihnen nichts geschehen können.


  Der Weg war kurz und nach gut fünf Minuten standen sie vor einem für die Hafencity typischen Bürokomplex aus Glas und Stahl. Im Foyer herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Außer zahlreichen Firmen waren in dem Komplex auch Restaurants und kleine Geschäfte untergebracht. Sie würden also nicht auffallen, wenn sie sich drinnen ein wenig umsahen.


  Wachsam betraten sie die großzügige Eingangshalle. Simon orientiere sich kurz und fand die Fahrstühle, vor denen Infotafeln angebracht waren. Er zeigte darauf und bedeutete Ragnar, ihm dorthin zu folgen. Auf den Tafeln waren die Mieter nach Stockwerken aufgeführt. Die European Equity Trust fanden sie nicht.


  Simon hatte mit so ziemlich allem gerechnet, aber damit nicht.


  »Warum stehen die nicht mit auf dem Schild?«, raunte Ragnar ihm zu. »Heißt das, wir können wieder abhauen?«


  Das war in der Tat eine gute Frage. Was genau konnten sie hier unter diesen Umständen tun?


  Bessere Frage: Was hat Frieder getan, als er vor demselben Problem stand?


  »Wir müssen in die Garage«, sagte Simon und drückte den Knopf, um einen Fahrstuhl zu holen.


  »Und was willst du da? Ich glaube kaum, dass es da Geheimtüren zu versteckten Büroräumen gibt.« Ragnar wollte definitiv einen Grund finden, wieder zu verschwinden.


  »Wir sehen nach, ob Frieder das Auto da geparkt hat. Wenn wir es nicht finden, ist er wieder weggefahren, und wir können auch abhauen. Wenn es aber da steht, heißt das, dass er noch hier ist und wir ihn suchen müssen. Alles klar?«


  Ragnar nickte ergeben. »Also schön, dann los. Ich will den Kleinen ja auch nicht hängen lassen.«


  De Lift brachte sie zügig in die zweite Parkebene unter dem Gebäude. Dort angekommen mussten sie feststellen, dass beinahe sämtliche Stellplätze belegt waren und sie eine Menge zu tun haben würden, alle Gänge abzugehen. Sie beschlossen, sich zu trennen und in entgegengesetzten Richtungen zu suchen. Als sie sich fünf Minuten später wieder trafen, hatte keiner von ihnen das Auto entdeckt.


  »Ebene eins?«, fragte Ragnar, und Simon nickte.


  »Selbstverständlich. Gehen wir.«


  Auf dem anderen Parkdeck wurden sie dann schnell fündig. Hier war nur knapp die Hälfte der Plätze belegt, und Sophies Mini Cooper stand schon in der ersten Reihe bei den Fahrstühlen.


  »Wenn er im Gebäude ist, müssen wir ihn finden«, sagte Simon und überlegte bereits fieberhaft, wie sie das bewerkstelligen sollten. Dann hatte er eine Idee, doch Ragnar riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Er kann überall sein. Wo sollen wir denn anfangen?«


  Allmählich war Simon genervt von seinem Begleiter, der anscheinend lieber schnellstens verschwinden würde, als Frieder zu suchen und ihn aus einer möglichen Gefahr zu befreien.


  »Du bist doch nicht blöde, oder? Versetz dich in Frieders Lage. Wohin würdest du als Erstes gehen, wenn du in einem solchen Gebäude nicht gleich findest, was du suchst?«


  Nach ein paar Sekunden angestrengten Grübelns hellte sich Ragnars Gesicht auf. »Zum Infoschalter in der Lobby!«


  Simon atmete auf. Der junge Mann hatte doch die Augen offengehalten, als sie sich unten umgesehen hatten. Da gab es tatsächlich einen Tresen, über dem ein Schild mit der Aufschrift Infopoint angebracht war.


  »Na, geht doch. Also dann los. Vielleicht haben wir Glück.«


  Wieder im Foyer eilten sie vom Fahrstuhl direkt zum Auskunftspunkt und mussten feststellen, dass dort noch ein paar mehr Leute in der Reihe standen. Dafür hatten sie jetzt überhaupt keine Zeit. Entschlossen marschierte er an der Warteschlange vorbei, direkt bis an den Schalter, an dem zwei Mitarbeiterinnen gerade damit beschäftigt waren, Touristen auf einem Lageplan der Hafencity zu zeigen, wo sie ein bestimmtes Restaurant finden konnten.


  Simon schob sich von der Seite an den Leuten vorbei, direkt vor eine der beiden Damen von der Auskunft.


  »Ich nehme doch an, die Anliegen von Besuchern, die hier im Gebäude etwas zu erledigen haben, sind wichtiger als allgemeine Fremdenverkehrsratschläge«, sagte Simon betont überheblich mit einem verächtlichen Seitenblick auf die beiden irritierten Touristen.


  »Entschuldigung, aber würden Sie sich bitte hinten anstellen«, antwortete die Angesprochene gereizt und sah Simon dabei an, wie einen Schuljungen, den man maßregeln musste. Aber da hatte sie sich den Falschen ausgesucht.


  »Wir haben in diesem Gebäude einen wichtigen Geschäftstermin wahrzunehmen, der in fünf Minuten beginnt. Wenn wir nicht rechtzeitig erscheinen, verlieren wir einen lukrativen Auftrag. Also entweder bekommen wir jetzt unsere Auskunft, oder Sie rufen Ihren Manager, mit dem ich dann ausdiskutiere, für wen genau Sie hier arbeiten, junge Dame - für die Betreibergesellschaft dieses Hauses oder fürs Touristikbüro«.


  Die junge Frau wurde puterrot, beherrschte sich jedoch gerade noch so eben. Simon hatte sie genau an der richtigen Stelle getroffen. Er sah ihr förmlich an, wie sie mit sich rang, ob sie nachgeben oder eine Szene riskieren sollte. Schließlich bekam sie sich wieder in die Gewalt und schaffte es, ein professionelles Lächeln zu simulieren.


  »Sie haben selbstverständlich recht. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Geht doch, dachte Simon zufrieden und fragte dann nach der European Equity Trust.


  »Auf den Schildern ist das Unternehmen nirgends vermerkt«, setzte er erklärend hinzu und wartete ungeduldig, während die Dame den PC befragte. Nach einigen Sekunden sah sie vom Bildschirm auf und zeigte ihr jetzt schon wieder sicher wirkendes Profi-Grinsen. »Die European Equity Trust befindet sich in der sechsten Etage. Das Unternehmen ist erst vor kurzem eingezogen. Wie bedauern, dass es offenbar bisher versäumt wurde, die entsprechenden Schilder anzubringen. Einen schönen Tag noch.«


  Mit Abschluss der Auskunft verschwand das Lächeln von ihrem Gesicht und sie wandte sich von Simon ab, um die mittlerweile ebenfalls leicht verärgerten Touristen weiter zu beraten.


  »Siehst du«, sagte Simon zu Ragnar und knuffte ihn in die Seite. »Wer fragt, dem wird geantwortet.«


  »Fragt sich nur, ob uns auch aufgetan wird, wenn wir anklopfen«, gab Ragnar lakonisch zurück. »Hast du vor, einfach in den sechsten Stock zu fahren und nach Frieder zu fragen?«


  »Natürlich«, antwortete Simon überzeugt. »Was können die schon tun? Uns da oben umnieten? Ich glaube nicht mal, dass da außer einer Empfangssekretärin überhaupt jemand ist.«


  Ragnar seufzte: »Du lässt dich ja sowieso nicht umstimmen. Also von mir aus - packen wir es.«


  


  ***


  07.08. gegen 09:45 Uhr, Hotel


  


  Eine knappe Viertelstunde, nachdem Ragnar und Simon losgezogen waren, klopfte es an der Tür der Suite. Sophie und Dawn sahen sich fragend an und beide schüttelten still mit den Köpfen. Sie erwarteten keinen Besuch. Wer also konnte das sein?


  Als sie auch nach wiederholtem Anklopfen keine Anstalten machten, zur Tür zu gehen, wurde an der Tür gerüttelt. Gleich darauf waren metallische Geräusche zu hören, als würde sich jemand am Schloss zu schaffen machen.


  »Scheiße, was tun wir jetzt, Dawn?«


  Doch die Hackerin war wie erstarrt. Wenn die Männer ihnen wenigstens eine der Waffen dagelassen hätten, dachte Sophie verzweifelt und überlegte fieberhaft, wohin sie fliehen konnte.


  Das Schlafzimmer, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf. Sofort sprang sie auf und zog Dawn mit in die Höhe. »Ins Schlafzimmer, schnell«, flüsterte sie und rannte los. Dawn folgt ihr auf dem Fuß. Sie hatten ihr Ziel fast erreicht, als ein finales Klicken von der Eingangstür her ertönte und dann folgte das Geräusch einer aufschnappenden Tür. Sophie wagte nicht, sich umzudrehen. Endlich waren sie an der Tür zum Schlafzimmer angekommen und Sophie riss sie auf. »Komm schon«, zischte sie Dawn an, die viel zu behäbig unterwegs war, und schubste sie beherzt ins andere Zimmer.


  »Bleibt stehen«, brüllte jemand in den Raum, und schwere Schritte polterten los. In blinder Panik sprang Sophie hinter Dawn her, drehte sich um und schlug die Tür zu. In dem Bruchteil einer Sekunde, die sie noch in die Suite sehen konnte, sah sie drei Männer in Anzügen durch den Raum auf sie zustürmen. Den Schlüssel, der im Schloss steckte, drehte sie zweimal um. Dann zupfte sie Dawn am Ärmel und deutete auf das große Doppelbett, das mitten im Zimmer stand. Dawn verstand und eilte mit Sophie hin. Gemeinsam schoben sie das Möbel, so schnell sie konnten, zur Tür, um sie damit zusätzlich zu sichern. Einen Stuhl, dessen Lehne sie unter die Klinke hätten klemmen können, gab es in diesem Raum zu Sophies Bedauern nicht.


  »Wir müssen die Beine des Gestells irgendwie sichern,«, keuchte Dawn. »Sonst schieben sie es einfach mit der Tür weg.«


  Sophie blickte sich hektisch um, doch da warfen sich von außen auch schon die Anzugträger gegen die Tür und der Rahmen splitterte.


  »Sie kommen rein. Oh Gott, sie kommen rein«, schrie Dawn und taumelte rückwärts von der Tür weg.


  Der zweite Rammstoß zerstörte die Verriegelung völlig und das Bett wurde mehrere Zentimeter verschoben. Beim nächsten Versuch wären sie drin, und Sophie fand einfach nichts, womit sie das Bett gegen das Verrutschen sichern konnte. Sie musste erkennen, dass sie verloren hatten. Als sich diese Erkenntnis setzte, wurde sie plötzlich ganz ruhig. Langsam ging sie zu Dawn hinüber und nahm ihre zitternde Freundin in den Arm. Sophie blickte mit gefasster Miene zur Tür, während Dawn ihr Gesicht gegen Sophies Schulter presste und dabei am ganzen Leib zitterte.


  Wenige Sekunden später hatte das Rollkommando die Tür aufgedrückt und stand im Zimmer. Zwei der Männer blieben direkt hinter der Tür stehen. Der Dritte machte ein paar Schritte in den Raum hinein und blieb dann stehen, wobei er Sophies eisigem Blick gleichmütig standhielt. Eine Weile starrten sie sich einfach nur gegenseitig an. Erst, als Sophie nicht mehr konnte und sie die Augen senken musste, tat der unheimliche Mann ohne Mimik einen weiteren Schritt in ihre Richtung und signalisierte seinen Hinterleuten etwas per Handzeichen.


  »Wir müssen Sie sprechen«, sagte er unvermittelt. Sophie lief es eiskalt den Rücken hinunter. Diese Stimme transportierte unter dem Deckmantel der Höflichkeit eine unmenschliche Emotionslosigkeit. Ich ziehe euch die Fingernägel einzeln heraus und bleibe dabei völlig entspannt, hätte er in genau demselben Ton sagen und es ebenso ernst meinen können.


  »Wer will uns sprechen? Für wen arbeiten Sie?« Sophie sprach mit dem Mut der Verzweiflung. Offenbar würde man sie nicht auf der Stelle umbringen, also war vielleicht noch Hoffnung. Je mehr sie ihr Gegenüber zum Sprechen brachte, desto kleiner wurde die emotionale Distanz, die es zum Töten und Foltern brauchte – zumindest hoffte sie das inständig.


  Statt zu antworten, ging der Mann mit der kalten Stimme ein paar Schritte zur Seite und gab den Blick auf die Zimmertür frei, wo seine beiden Kumpane ebenfalls beiseitetraten.


  Hinter ihnen betrat ein weiterer Anzugträger den Raum. Dieser unterschied sich allerdings grundlegend von den drei Männern fürs Grobe, die die Tür eingetreten hatten. Er schien kultiviert, wirkte, was Sophie sich nur ungern eingestand, auf eine atemberaubende Weise attraktiv, und seine Kleidung musste ein Vermögen gekostet haben. Sophie erkannte Maßanfertigungen, wenn sie welche sah. Der Neuankömmling trug ein unbeschwertes, beinahe spitzbübisches Lächeln vor sich her, als er hineinschlenderte und auf die beiden Frauen zukam.


  »Frau Sophie Palmer, nehme ich an«, sagte er mit einer wohltönenden und harmonischen Stimmfarbe und deutete eine Verbeugung an.


  Sophie sagte sicherheitshalber nichts. Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, eines der schlimmsten Raubtiere vor sich zu haben, das ihr je begegnet war. Der Typ war zu perfekt und angesichts der Situation auch verdächtig zuvorkommend.


  »Nun, wie unterhalten uns später. Ich denke, wir werden uns heute noch aneinander gewöhnen.«


  Dann wandte er sich an Dawn, die sich mittlerweile von Sophies Schulter gelöst und ängstlich umgedreht hatte.


  »Wir allerdings werden uns als Erstes kennenlernen, Dawn Widow.«


  Die Augen der Hackerin wurden riesengroß, als sie ihren Namen aus dem Mund des fremden Mannes hörte. Auch Sophie war vollkommen überrascht. Dawn war seit ihrem ersten Versuch, etwas über die European Equity Trust herauszufinden, kein weiteres Risiko mehr eingegangen und hatte ihr System komplett nach außen abgeschirmt. Trotzdem war es diesen Leuten gelungen, sie aufzuspüren.


  »Was wollen Sie von uns? Was haben Sie mit Frieder gemacht?« Dawn hatte ihre Stimme wiedergefunden und verstanden, wer da vor ihnen im Zimmer stand. Wer immer das war, musste seine Informationen von Frieder bekommen haben. Sophie konnte Dawn die Sorge um ihren guten Freund deutlich anhören.


  »Oh, der junge Mann und ich hatten eine anregende Viertelstunde zusammen. Er ist wirklich ein schlauer Mensch und hat hohe moralische Ansprüche an sich selbst. Sie dürfen es ihm nicht übel nehmen, dass er mir Ihren Aufenthaltsort verraten hat.«


  »Das hat er nie im Leben«, brauste Dawn auf und funkelte den Fremden feindselig an. Der aber hob nur amüsiert die Augenbrauen und antwortete: »Oh, ich fürchte, das hat er doch, meine Liebe. Ich kann unglaublich überzeugend sein, müssen Sie wissen. Das stellen Sie aber auch in Kürze selbst fest. Ich bräuchte da nämlich noch ein paar Informationen von Ihnen.«


  In diesem Augenblick polterte vor der Tür etwas. Ein Hotelangestellter mit einem Wäschewagen tauchte in der Tür auf und blieb dann stehen. Er schien von der ganzen Szenerie genauso wenig überrascht wie die vier Männer über sein Auftauchen.


  Der gehört zu denen. Was wird das hier? Sophie spannte jeden Muskel im Körper unwillkürlich an. Sie spürte, dass etwas geschehen würde. Tatsächlich kam der mit der kalten Ausstrahlung jetzt zu ihnen hinüber und verbarg etwas in seiner Hand. Sophie und Dawn wichen instinktiv zurück, stießen jedoch nach wenigen Schritten gegen die Wand und konnten nicht weiter. Der kalte Fisch kam ungerührt immer näher, bis er direkt vor ihnen stand. Ohne Umschweife packte er Dawn am Arm und zog sie mit einem Ruck zu sich heran. Sie versuchte, sich zu wehren, doch der Übergriff erfolgte in einem solchen Tempo, dass sie keine Chance hatte. Der Anzugträger legte von hinten seinen linken Arm um ihren Hals und hob die rechte Hand zu ihrer Schlagader. Jetzt sah Sophie, dass er eine Spritze hielt.


  »Nein, hören Sie auf«, schrie sie, doch da hatte sich die Nadel bereits in Dawns Halsvene gebohrt. Nach wenigen Sekunden erschlaffte ihr Körper und ihr Peiniger hob sie hoch. Sophie konnte vor Entsetzen kaum atmen. Sie war überzeugt, dass Dawn tot war.


  Jetzt kam der Kerl mit der Spritze auf Sophie zu. Er warf die Kanüle weg und holte eine neue aus seiner Jacketttasche. Sophie stürzte sich mit dem Mut der Verzweiflung kreischend auf ihn. Ihr blieb kein Ausweg und auf Gnade durfte sie nicht hoffen, also griff sie an.


  Es war, als würde sie gegen eine Felswand prallen. Sofort packte sie eine Hand wie ein Schraubstock und zwang sie in eine Position, die ihr keine Chance zur Gegenwehr mehr ließ.


  Der Unterarm des Angreifers drückte ihr die Kehle ab, sodass sie statt zu schreien nur noch röcheln konnte. Dann spürt sie den brennenden Schmerz des Einstichs, und die Panik ließ sie fast den Verstand verlieren. Sie wollte nicht sterben – nicht so.


  Dann wurde es Nacht um sie.


  ***


  07.08. 10:30 Uhr, Bürogebäude der European Equity Trust


  


  


  Im sechsten Stockwerk fand sich tatsächlich eine Milchglastür mit der Aufschrift European Equity Trust – Besucher bitte hier anmelden.


  Darunter befand sich ein verchromter Klingelknopf ohne Aufschrift. Simon sah Ragnar an und deutete auf die Tasche mit den Waffen. Wortlos öffnete sie der junge Mann und entnahm eine Pistole, die er entsicherte und sich dann in den Hosenbund steckte. Simon selbst griff sich die Maschinenpistole und versteckte sie unter seiner Jacke. Wer genauer hinsah, würde erkennen, dass er etwas verbarg, aber dass es sich um eine Schusswaffe handelte, wäre nur für Profis erkennbar. Wenn sie so jemandem hier begegnen sollten, waren sie ohnehin am Arsch und die Waffen würden zum Einsatz kommen.


  Simon drückte den Klingelknopf und war überrascht, als sofort der Türöffner summte. Er stieß die Tür sanft auf und trat ein. Ragnar folgte ihm hörbar schnell und flach atmend.


  »Beruhige dich«, zischte Simon ihm zu, ehe er sich an die Empfangsdame wandte, die ihnen freundlich entgegen sah.


  Wahrscheinlich bumst sie den Chef. So zieht man sich als Frau im Büro nicht an, es sei denn, der Boss verlangt es ausdrücklich, dachte Simon.


  »Willkommen bei der European Equity Trust. Was kann ich für die Herren tun?«


  Das war eine gute Frage. Simon hatte sich vorher keine Gedanken darüber gemacht, was er sagen sollte, um am Empfang vorbei zu kommen. Da ihm auch jetzt nichts einfiel, beschloss er, mit der Tür ins Haus zu fallen und flankte über den Empfangstresen.


  »Heh, was soll das?«, entrüstete sich das Chefspielzeug und versuchte, einen unter der Tischplatte verborgenen Schalter zu betätigen. Doch Simon war schneller und packte ihre Hand, ehe sie Alarm auslösen konnte. Allein die Tatsache, dass ein solches Alarmsystem vorhanden war, sprach Bände. Kein normales Unternehmen aus der Immobilienbranche hatte derlei Sicherheitsvorkehrungen nötig.


  »Schön ruhig bleiben, Kleines, dann passiert dir nichts.«


  Um seine Worte zu unterstreichen, schob er die Jacke zur Seite, sodass die Sekretärin einen Blick auf die Maschinenpistole werfen konnte. Bei diesem Anblick wurde sie blass und verstummte. Simon drückte sie mit sanftem Druck auf ihren Stuhl und baute sich vor ihr auf.


  »Also gut. Zunächst mal möchte ich wissen, wie Sie heißen, damit ich Sie anreden kann.«


  »Mona«, wisperte sie. »Mein Name ist Mona. Bitte tun Sie mir nichts.«


  »Ihnen geschieht nichts, also bleiben Sie ruhig. Ich habe nur eine simple Frage, Mona. Innerhalb der letzten Stunde muss ein junger Mann mit Brille und Pottfrisur wie ein Computerfreak hier aufgetaucht sein. Erinnern Sie sich an ihn?«


  Sie nickte ängstlich und schielte an Simon vorbei, als wolle sie seinem Blick ausweichen.


  »Also gut Mona. Und wo ist der Junge jetzt?«


  Sie sah ihn verständnislos an.


  »Wo Sie ihn hingeschickt haben, will ich wissen. Ist er wieder gegangen oder haben Sie ihn zu Ihrem Chef vorgelassen?«


  »Mr. Boyle ist gar nicht im Haus«, flüsterte Mona verwirrt.


  »Also gut. Wenn Mr. Boyle nicht hier ist – wohin ist unser Freund dann gegangen?«


  Jetzt konnte Simon ihr ansehen, dass sie Angst hatte. Nicht vor ihm, wie er vermutete, sondern davor, zu viel zu verraten.


  »Kommen Sie schon, Mona, oder muss ich Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen?« Er schob wieder die Jacke beiseite und Monas Lippen bebten. Sie war wirklich nur eine einfache Büroangestellte. Wenn sie etwas von den krummen Geschäften ihres Chefs mitbekommen hatte, war sie wahrscheinlich verstört und verängstigt, aber nicht unmittelbar involviert. Trotzdem war Simon sicher, dass sie etwas wusste – zumindest über den Verbleib von Frieder.


  »Mona! Der Junge – wo ist er?«, herrschte er sie an, um sie aus ihrer Schockstarre zu holen. Das wirkte, denn sie machte endlich den Mund auf.


  »Ich … ich habe ihm gesagt, dass Mr. Boyle einen Termin außer Haus hat, aber er wollte sich nicht abweisen lassen.«


  Wieder dieser Blick über seine Schulter, der ins Leere zu gehen schien. Etwas daran störte Simon, doch er konnte jetzt nicht darüber nachdenken. Mona sollte weiter reden. Um alles andere würde er sich später kümmern.


  »Ich habe ihn gefragt, worum es geht. Er sagte, dass er Beweise dafür hat, dass unser Unternehmen Menschen einschüchtert und tötet, um Geld zu verdienen, und dass er denjenigen zur Verantwortung ziehen werde, der dahinter steckt. Der Mann war völlig verrückt. Ich meine, das ist doch purer Unsinn. Wir tun hier nichts Unrechtes.«


  Simon wurde ungeduldig.


  »Wo ist er dann, verdammt noch mal?«


  Schon wieder dieser Blick ins Leere. Endlich entschloss er sich, der Sache auf den Grund zu gehen und schaute über die Schulter. Was konnte da so interessant sein?


  »Scheiße, eine Kamera«, rief er Ragnar zu und zog seine Waffe hervor. Auch Ragnar verstand und holte seine Pistole aus dem Hosenbund. Irgendwer hatte sie die ganze Zeit über beobachtet, und derjenige würde jetzt nicht länger stillhalten. Besser, sie kamen dem zuvor.


  Simon sprang aus dem Stand über den Tresen, was dank seiner neuen Prothesen ein Kinderspiel für ihn war und stürmte zu der Zwischentür, die den Empfangsbereich mutmaßlich von Rest des Büros trennte. Kurz bevor er die Tür erreichte, sprang er zur Seite und duckte sich. Er bedeutete Ragnar, ebenfalls in die Hocke zu gehen und sich von der Tür fernzuhalten.


  Im nächsten Augenblick sprengte ein Projektil ein faustgroßes Loch in die Zwischentür und traf Mona in den Kopf, die unglücklicherweise mitten in der Schusslinie stand. Ihre linke Gesichtshälfte wurde einfach weggerissen.


  Da ballerte jemand mit ganz großem Kaliber herum. Simon musste in Deckung bleiben, aber das Feuer trotzdem erwidern. Um die Tür mit einem Tritt um die Ecke aus den Angeln zu rammen, musste er eigentlich genug Kraft in seinen künstlichen Gliedmaßen haben.


  Kurz entschlossen richtete er sich neben der Tür auf, holte aus und trat die Tür ein, die tatsächlich krachend herausflog und im Nebenraum auf den Boden polterte. Simon zog das Bein sofort zurück. Im selben Augenblick eröffnete der Schütze im Innern des Büros wieder das Feuer auf den jetzt leeren Türrahmen. Er war offenbar kein Profi an der Waffe, denn sonst hätte er nicht einfach blind und ohne Ziel drauflos geschossen. Sämtliche Schüsse wurden in gleicher Höhe abgegeben. Das eröffnete Simon eine zwar riskante, aber dennoch gute Möglichkeit.


  Er ging wieder in die Hocke, atmete einmal tief durch, um sich zu fokussieren und drehte sich dann in der gebückten Haltung aus der Deckung. In dem Augenblick, in dem Simon in der Türöffnung erschien, wurde der nächste Schuss abgefeuert. Er ging so knapp über seinen Kopf hinweg, dass er den Luftzug deutlich im Haar spürte.


  Seine Augen erfassten einen hageren Mann mit verkniffenem Gesichtsausdruck, der eine große Jagdflinte umklammerte. Außer dem Typen war niemand in dem Raum. Im Bruchteil einer Sekunde entschied Simon, den Schützen nicht zu töten. Er schoss gezielt und traf die Schulter des Mannes mit traumwandlerischer Präzision.


  Sofort ließ der mit einem Aufschrei die Waffe fallen und hielt sich taumelnd die Wunde, die er fassungslos anstarrte.


  Simon erhob sich und sprang auf den Fremden zu, um ihm jede weitere Handlungsoption zu nehmen.


  »Ragnar, sichere mich ab«, rief er seinem Begleiter zu, während er den Verwundeten zu Boden rang und ihn dort auf dessen Oberarmen kniend fixierte. Sofort kam Ragnar in den Raum gestürmt und blickte sich gehetzt mit der Pistole im Anschlag in alle Richtungen um. Das gesamte, voll eingerichtete Großraumbüro war leer. Trotzdem musste der junge Mann auf der Hut sein, da nicht auszuschließen war, dass es weitere Räume außer diesem großen gab. Von dort konnte jederzeit weiterer Ärger drohen.


  »Halte die Augen offen. Wenn sich irgendwas bewegt, dann schießt du. Klar?«


  »Ist klar Mann. Quetsch den Irren da aus. Der soll ausspucken, wo der Kleine ist.«


  Simon nickte und wendete seine Aufmerksamkeit wieder dem unter ihm knurrenden Handlanger der Equity Trust zu.


  »Schönen guten Tag. Wir wurden uns noch nicht vorgestellt. Wir zwei sind Freunde eines jungen Mannes, dessen Spur sich in Ihrer Büroetage verliert. Sie wären nicht zufällig so gütig, uns mitzuteilen, wo wir ihn finden?«


  Statt zu antworten, spuckte der Typ aus und verfehlte Simons Gesicht nur knapp. Sofort verlagerte Simon sein Knie auf die Einschusswunde an der Schulter. Der Körper unter ihm bäumte sich auf, doch kein Schrei kam über die Lippen des hageren Mannes.


  »Ich bewundere Ihre mentale Stärke, aber mal ehrlich: Ich kann stundenlang so weiter machen. Sie halten das nicht ewig aus. Ersparen Sie sich doch die Schmerzen und sagen uns, was wir wissen wollen. Wie heißen Sie eigentlich? Mein Name ist Simon Stark. Und Sie sind?« Simon wollte unbedingt, dass der Mann etwas Persönliches preisgab. Das würde ihm jede weitere Information nur umso leichter entlocken.


  »Phil. Ich bin Mr. Boyles rechte Hand. Und ich werde Sie töten.«


  Simon schmunzelte belustigt und sah mitleidig auf ihn hinab. »Natürlich werden Sie das, Phil. Aber dann können Sie uns ja auch sagen, wo unser Freund Frieder abgeblieben ist. Ich meine, wenn Sie uns sowieso töten …«


  Jetzt schaffte es auch Phil, zu grinsen. Simon hatte ihn genau da, wo er ihn haben wollte. Der Kerl fühlte sich überlegen, obwohl Simon und Ragnar objektiv gesehen alle Trümpfe in ihren Händen hielten. Der Typ war eben verrückt – ohne jeden Anflug von Angst oder Zweifel. Für Simon und Ragnar war das in dieser Situation ein Glücksfall, denn der Kerl würde reden.


  »Sie werden nicht mehr viel Freude an ihm haben«, zischte Phil und grinste bösartig. Damit war er einen Schritt zu weit gegangen. Simon zertrümmerte ihm mit einem weiteren stoß seines künstlichen Knies den Oberarmknochen. Jetzt schrie auch Phil, wie jeder normale Mensch. Simon bohrte nach und ließ die Prothesenie auf dem geborstenen Knochen hin und her schaben. Das Schreien ging in Brüllen über, und als Simon ihm mit dem anderen Knie auch den zweiten Arm brach, wurde daraus ein atonales Kreischen, das ihm fast die Trommelfelle sprengte.


  »Wo ist er, du verdammtes Dreckschwein? Was hast du mit ihm gemacht?«


  Ragnar stand vollkommen apathisch daneben und zitterte am ganzen Körper. Wären jetzt neue Gegner aufgetaucht, hätte er sie nicht mal bemerkt, bevor sie ihn umbrachten. Die Hand, in der er immer noch die Pistole hielt, hing schlaff herab.


  »Serverraum«, japste Phil.


  »Was? Wo ist das? Mach´s Maul auf!«, schrie Simon und nahm sein Gewicht von Phils gebrochenen Knochen, um ihm Luft zum Sprechen zu lassen.


  Der konnte nur noch schwach mit dem Kopf in die Richtung deuten, die er meinte. Simon sah hin und sah eine Brandschutztür. Wenn dahinter ein Serverraum war, musste das Equipment dort extrem wertvoll sein. Simon stand auf und ließ Phil liegen. Er wandte sich an Ragnar.


  »Hey, du Held. Pass auf den Spinner auf. Und wenn er Mätzchen macht, rufst du mich.«


  Der Hacker sah ihn mit glasigen Augen an. »Ich kann nicht«, flüsterte er heiser und würgte.


  Simon verdrehte entnervt die Augen.


  »Du sollst ihn ja nicht erschießen. Aber gib mir um Himmels willen Bescheid, wenn er etwas versucht, das gefährlich werden könnte. Das kriegst du doch wohl hin.«


  Ragnar nickte und bemühte sich sichtbar um Fassung. Er hob die Waffe wieder an und zielte auf Phil.


  »Wenn er sich muckt, mache ich es selbst«, sagte er mit gespielter Gleichgültigkeit. Simon musste lächeln. Kaum, dass Ragnar sich wieder halbwegs unter Kontrolle hatte, gab er wieder den Macker.


  »Komm schon Kleiner. Ruf mich, und ich komme. Du musst niemanden töten. Alles klar?«


  »Ja, ist klar. Geh jetzt und sieh nach Frieder.«


  ***


  07.08. ca. 10 Uhr, Wellnessbereich Hotel - ca. 30 Minuten vor Simons und Ragnars Ankunft in Boyles Büro


  


  Sophie wachte auf und empfand als Erstes Dankbarkeit dafür, dass sie doch nicht tot war. Im nächsten Augenblick aber bemerkte sie, dass sie sich nicht rühren konnte. Sie lag auf dem Rücken und war irgendwie fixiert worden. Die Erkenntnis, hilflos zu sein, trieb ihr Panik in die Glieder. Sie versuchte, ihre Arme und Beine mit aller Macht zu bewegen, doch es war nichts zu machen. Dann begann sie zu schreien.


  »Hilfe! Hallo, ist da wer?«


  Als das Licht, das aus einer Quelle hinter ihrem Kopf zu kommen schien, kurz dunkler und dann gleich wieder heller wurde, wusste sie, dass jemand mit ihr im Raum war.


  »Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir? Machen Sie mich gefälligst los! Hallo?«


  Jemand räusperte sich und Schritte waren zu hören. Wer immer sie hier festhielt, vermutlich war es dieser aalglatte Anzugträger aus der Hotelsuite, machte sich einen Spaß daraus, sie zappeln zu lassen. Das machte Sophie wütend, und sie beschloss, ihm die Genugtuung nicht zu verschaffen. Sie zwang sich, alle Muskeln zu entspannen und einfach nur da zu liegen.


  »Sie machen mir keine Angst«, log sie und schwieg dann wieder. Irgendwann würde er den nächsten Schritt machen müssen. Um sich abzulenken, versuchte Sophie, mehr über den Ort herauszufinden, an dem sie sich befand. Als Erstes fiel ihr ein flüchtiger Geruch nach ätherischen Ölen auf. Es roch schwach so, als wäre hier vor einiger Zeit Massageöl verwendet worden, nur dass man den Raum zwischenzeitlich gereinigt und gelüftet hatte. Das gedämpfte Licht und die in hellem Orange gestrichene Decke, an die sie starren musste, ergaben zusammen mit dem Geruch und dem Gefühl, auf einer komfortablen Liege festgeschnallt zu sein, allmählich ein Bild in Sophies Kopf.


  Das muss der Wellnessbereich des Hotels sein.


  »Ich hoffe, Sie haben es nicht zu bequem«, riss sie eine ihr schon bekannte Stimme aus ihren Gedanken. Neben ihrem Kopf war der Mann von vorhin aufgetaucht und er sah kalt lächelnd auf ihr Gesicht hinab. Sophie zog es vor, weiterhin zu schweigen. Er würde schon damit herausrücken, was er wollte.


  »Ich bin Bertrand Boyle, der Gründer und Geschäftsführer der European Equity Trust. Sie sind hier, weil Sie mir und meiner Vision in die Quere zu kommen drohen. Wenn ich eines nicht tolerieren kann, sind das Störungen der Art, die Sie und Ihre Freunde verursachen.«


  Das war interessant. Dieser Boyle bestätigte nicht nur quasi, dass die Equity Trust Dreck am Stecken hatte, sondern auch, dass Simon, sie und die Anderen eine echte Bedrohung für diesen Verein waren.


  »Weshalb erzählen Sie mir das alles? Was wollen Sie eigentlich?«


  Bertrand Boyle sah bekümmert in ihre Augen und strich ihr über den Kopf. In Sophie sträubte sich alles gegen diese Berührung, doch sie beherrschte sich und erwiderte seinen Blick trotzig. Dann zog er die Hand wieder weg und kehrte zu einem neutralen Gesichtsausdruck zurück.«


  »Ich will Ihnen nichts vormachen, Frau Palmer. Ja, Sie staunen, aber selbstverständlich kenne ich Ihren Namen. Ihr junger Freund Frieder war ganz begierig, mir alles zu erzählen, was ich über Sie wissen wollte.«


  »Was haben Sie mit ihm gemacht«, fragte sie drohend, auch wenn sie momentan weit entfernt davon war, eine Bedrohung für Boyle zu sein.


  »Wie ich eben schon versuchte, zu sagen – ich mache Ihnen nichts vor. Sie werden diesen Raum nicht lebend verlassen. Als Informantin sind Sie wertlos für mich, weil ich bereits alles weiß, was ich wissen muss. Heute Abend sind alle aus Ihrer Truppe tot. Sie, dieser Frieder und die fette Hackerin. Der Klubbesitzer und die kleine Nutte haben es ja bereits hinter sich. Und wenn wir euch Sozialromantiker dann in der Elbe verklappt haben, mache ich mir einen guten Rotwein auf und pisse in den Strom, der eure letzte Ruhestätte wird.«


  Er hat Simon und Ragnar nicht erwähnt, schoss es ihr durch den Kopf. Frieder hat diesem Monster nichts von ihnen erzählt. Oh Gott, der Junge ist ein Held.


  Sophie konnte sich kaum vorstellen, wie Frieder es fertiggebracht hatte, diese Information für sich zu behalten. Am wahrscheinlichsten schien es ihr, dass sie ihn einfach nicht nach Simon und Ragnar gefragt hatten. Wenn Sophie genauer darüber nachdachte, konnte es ihnen bei Frieders Befragung eigentlich nur auf die Identität von Dawn angekommen sein. Auf Frieder waren sie aufmerksam geworden, weil er Mitbegründer der Initiative gegen die European Equity Trust war. Dawn wiederum war auf Boyles Radar aufgetaucht, als er sie bei Recherchen für Frieders Sache erwischt hatte. Sophie selbst war also nur uninteressanter Beifang bei Dawns Gefangennahme. Wenn das stimmte, hieß das zweierlei. Erstens war sie eine bedeutungslose Figur für Boyle, die obendrein noch eine überflüssige Zeugin war. Also würde er sie töten, wie er angekündigt hatte.


  Zweitens hieß das aber auch, dass sie durchaus im Besitz von Informationen war, die er nicht hatte. Simon und Ragnar waren Boyle zweifellos bereits auf den Fersen, und gerade Simon würde nicht ruhen, ehe er ihn gestellt und ausgeschaltet hätte.


  Blieb nur die Frage, wie sie dieses Wissen für sich nutzen konnte, um am Leben zu bleiben, ohne Simon und Ragnar tatsächlich zu verraten. Die beiden brauchten ebenso Zeit wie sie selbst. Das war ein Dilemma, aus dem sie nur herauskommen konnte, wenn sie bereit war, zu leiden.


  »Ich würde mir das noch mal überlegen, mich umzubringen«, sagte sie, ohne weiter über die Konsequenzen nachzudenken. Sie musste irgendetwas tun, um zu überleben.


  Boyle blickte spöttisch auf sie herab. »Was sollte mich davon abhalten? Sie haben mir nichts zu bieten, was von Interesse für mich wäre. Ich denke, Sie wollen nur Zeit schinden. Bringen wir es einfach hinter uns.«


  Boyle zog ein Messer hervor. So wollte er es also tun. Er war sich nicht zu fein, sich die Hände schmutzig zu machen. Wahrscheinlich würde er es sogar noch genießen. Sie musste ihn stoppen.


  »Sie irren sich«, sagte Sophie so ruhig, wie sie konnte. »Haben Sie eigentlich schon etwas von dem Killer gehört, den Sie Frieder auf den Hals gehetzt haben? Waren Sie nicht verwundert, dass mein Freund, statt tot in einem Gartenhaus zu liegen, plötzlich in Ihr Büro marschiert kam?«


  Boyle stockte und zog das Messer wieder zurück. »Er hat gesagt, an der Hütte sei niemand aufgetaucht. Woher wissen Sie also von meinem Mann?«


  Sophie lächelte ihn überlegen an. Sie hatte ihn am Haken.


  »Ich weiß davon, weil ich das Treffen beobachtet habe. Und Ihr Killer war sehr wohl dort. Genau genommen ist er immer noch in dieser Hütte, nur dass er da mit einem großen Loch in seinem Schädel liegt. Und soll ich Ihnen ein Geheimnis verraten?«


  Boyle wirkte sichtlich verstört. Mit einer solchen Nachricht hatte er nicht gerechnet. Sophie freute sich bereits darauf, ihm einen weiteren Stoß zu versetzen.


  »Ich bin ganz Ohr«, flüsterte er lauernd und starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an, als versuche er, schlau aus ihr zu werden.


  »Jemand hat den Mann erschossen, den Sie geschickt haben, um meinen Freund umzubringen. Aber ich war es nicht, und Frieder hat es auch nicht getan.« Sie ließ ihre Worte wirken. Boyle grübelte, doch plötzlich kehrte seine Selbstsicherheit zurück. Er setzte wieder dieses überhebliche Grinsen auf und hielt Sophie das Messer an die Kehle.


  »Das ist ja eine tolle Geschichte. Der große Unbekannte, was? Du weißt schon, dass ich das ganz leicht überprüfen kann. Ich sage dir, was ich tun werde: Ich schicke jemanden da hin, um die Story zu checken, und wenn da kein Toter liegt, wovon ich ausgehe, dann töte ich dich zwar etwas später, aber dafür auch langsamer, als ich es eigentlich geplant hatte. Letzte Chance, kleine Dame – möchtest du etwas von dem, was du mir gerade aufgetischt hast, zurücknehmen?« Er verlieh seiner Drohung Nachdruck, indem er mit der Klinge über ihren Kehlkopf strich. Sophie musste mit aller Macht eine aufsteigende Panik bekämpfen. Sie war gefesselt und wurde mit dem Tod bedroht – da war es völlig unerheblich, ob sie einen guten Plan hatte, oder nicht.


  »Ja, schicken Sie jemanden hin«, bestärkte sie Boyle. »Sie werden sehen, dass ich nicht gelogen habe. Deshalb widerrufe ich gar nichts. Sie können mich mal!«


  Innerlich biss sie sich sofort auf die Zunge. Warum hatte sie sich zu der überflüssigen Provokation hinreißen lassen? Der Typ war offensichtlich ein Narzisst, und Beleidigungen konnten ihn Dinge tun lassen, die er sonst vielleicht nicht getan hätte.


  »Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht beschimpfen«, hörte sie sich sagen. Verdammt, hatte sich ihr Mundwerk denn selbstständig gemacht? Erst die sinnlose Provokation und jetzt die weinerliche Preisgabe ihrer Würde. Doch Boyle schien es zu gefallen. Er nahm das Messer weg und strich ihr wieder über den Kopf – dieses Mal gönnerhaft, statt bedauernd.


  »Du bist eine mutige junge Frau. Bemerkenswert, wie du dich an dein Leben klammerst, auch wenn das bedeutet, zu leiden. Wir wissen doch beide, dass sich deine Geschichte in Luft auflösen wird. Aber gut, du willst es so. Ich gehe jetzt, und wenn ich wiederkomme, habe ich mir was Hübsches für dich einfallen lasse.«


  Er nahm das Messer weg und ging. Sophie hörte, wie eine Tür geöffnet und dann wieder zugezogen wurde. Boyle schloss von außen ab und dann war er fort.


  Sie versuchte noch einmal vergeblich, sich aus den Fesseln zu winden, ehe sie sich entspannte, um ihren Plan für Boyles Rückkehr zu entwickeln. Seine Leute würden die Leiche des Killers finden, was ihn ziemlich aus der Bahn werfen dürfte. Wie sie Boyle einschätzte, würde er vollkommen außer sich sein und alles daran setzen, die Situation wieder unter Kontrolle zu bringen. Er würde vermutlich nicht zögern, mit Gewalt alles aus ihr herauszuholen, was sie über den wusste, der das getan hatte. Dass er sie foltern würde, war gewiss. Ebenso unausweichlich war, dass sie reden würde. Sie musste ihm also etwas geben, womit er arbeiten konnte, was es ihm aber nicht ermöglichte, an Simon und Ragnar heranzukommen. Sophie würde unter der Folter lügen müssen, und zwar so, dass Boyle ihr glaubte. Hätte sie die Arme freigehabt, hätte sie sich bekreuzigt.


  Sophie war in ihrem Leben noch nie so verängstigt gewesen wie in diesem Moment. Sie war aber auch entschlossener als je zuvor.


  ***


  07.08. 10:40 Uhr, Büroräume European Equity Trust


  


  Die Tür zum Serverraum war unverschlossen. Wenn Frieder da drin war, war Phil offenbar sicher, dass er keinen Fluchtversuch starten konnte. Simon machte sich innerlich darauf gefasst, einen Raum voller Blut vorzufinden. Er wappnete sich für den Anblick ausgerissener Fingernägel, furchtbarer Fleischwunden oder auch Verbrennungen. Doch was er vorfand, brach ihm das Herz.


  Sein junger Freund lag da, auf eine Hantelbank geschnallt, die Füße höher gelagert als der Kopf. Auf seiner Brust lag ein nasser Lappen und aus seinen Haaren tropfte Wasser. Am Kopfende der Pritsche stand eine Plastikwanne und daneben eine grüne Plastikgießkanne. Frieder schien bewusstlos zu sein, oder vielleicht war er auch vor Erschöpfung eingeschlafen.


  »Gott sei Dank, es geht ihm gut«, jubelte ihm Ragnar ins Ohr, der aus unerfindlichen Gründen seinen Posten verlassen und sich von hinten an Simon angeschlichen hatte.


  »Bist du verrückt? Ich hätte dich fast umgehauen und dir den Schädel eingeschlagen. Warum wartest du nicht bei Phil?«


  »Der ist abgetreten. Entweder ist er verreckt oder ohnmächtig. Aber sieh doch – Frieder ist unverletzt!«


  Ragnar begriff gar nichts. Simon musste sich zwingen, nicht die Beherrschung zu verlieren. Er sagte sich, dass sein Freund es einfach nicht besser wissen konnte. Er war ja nie dem Waterboarding ausgesetzt gewesen. Simon dagegen hatte das zweifelhafte Vergnügen während seiner Vorbereitung auf den Kampfeinsatz gehabt.


  »Das sieht nur so aus, Ragnar«, sagte Simon mit einem Kloß im Hals. »Sie haben ihn glauben lassen, er müsse ertrinken. Das ist zehnmal schlimmer, als wenn sie dir Nadeln ins Fleisch stecken oder Zigaretten in deinen Handflächen ausdrücken.«


  Ragnar schluckte. »Scheiße. Ist das ehrlich so schlimm?«


  »Schlimmer«, antwortete Simon. »Der arme Kerl hat heute den größten Albtraum durchgemacht, den du dir vorstellen kannst. Diese animalische Panik, die dich ergreift, wenn die körperlichen Reflexe einsetzen, die sonst nur beim Ertrinken vorkommen, ist das mächtigste Folterwerkzeug, das du dir vorstellen kannst. Vom Kopf her weißt du, dass du nicht ertrinken kannst. Dein Kopf liegt ja tiefer als deine Lungen, so dass dort kein Wasser eindringen kann. Aber das reine Wissen nützt dir gar nichts. Da kommen Instinkte zum Tragen, gegen die du machtlos bist. Deine eigenen Kinder würdest du beim Waterboarding ans Messer liefern.«


  Ragnar wurde blass. Simon konnte ihm ansehen, dass vor seinem geistigen Auge ein Film ablief, der ihm die Schrecken dieser Foltermethode bildhaft vorführte.


  Vorsichtig näherte er sich dem weggetretenen Freund. Langsam und mit ruhiger Hand löste er einen Riemen nach dem anderen, ehe er sich daran machte, Frieder wachzurütteln. Zuerst riskierte er, nachdem die letzte Fessel gelöst war, nur eine zaghafte Berührung an seiner Schulter. Erst, als er darauf nicht reagierte, rüttelte er den Jungen stärker.


  Simons Herzschlag setzte beinahe aus, als Frieder plötzlich die Augen aufriss und sich schreiend aufbäumte.


  »Nein, nein, nein, ich will nicht«, brüllte er und sein Gesicht lief feuerrot an. Mit aller Kraft mussten Simon und der ebenso erschrockene Ragnar zugreifen, um Frieder zu bändigen. Er hätte sich in seinem Tobsuchtsanfall womöglich sonst noch ernsthaft verletzt.


  »Frieder, beruhige dich, ich bin es. Simon.«


  Es dauerte ein paar Augenblicke, bis der Junge realisierte, dass es nicht sein Folterknecht war, der zurückgekehrt war.


  »Simon? Oh Gott, ich bin so froh, dich zu sehen! Und Ragnar ist auch da.«


  Es war herzzerreißend anzusehen, wie sich in Frieders Gesicht Freude, Schmerz, Erleichterung und die Erinnerung an das erlittene Grauen mischten. Die Tränen quollen ihm unkontrollierbar aus den Augen und seine Stimme klang brüchig und rau.


  Simon setzte sich neben ihn, zog ihn zu sich heran und nahm ihn in den Arm. Er streichelte ihm über das struppige Haar wie einem kleinen Jungen, der sich die Knie aufgeschlagen hatte. Das war eine Seite, die Simon viel zu selten ausleben konnte, wie er fand. Er war zur Sanftheit durchaus fähig und er fühlte sich auch nicht unwohl dabei, seine weiche Seite zu zeigen. Nur leider waren die Umstände stets so, dass nur seine harte Faust und seine Kenntnisse im Töten gefragt waren. Mit Sophie könnte sich das alles ändern, dachte er wehmütig. Wenn wir das überstehen, will ich nur noch diese Frau.


  Doch das war süße Zukunftsmusik, und Simon durfte sich davon jetzt nicht den Verstand verkleistern lassen. Er stand auf und zog Frieder sanft mit hoch. »Kannst du stehen? Versuche es mal. Komm mit nach nebenan. Wir müssen dir etwas zeigen, das dich bestimmt aufmuntern wird«, redete Simon mit beruhigender Stimme auf ihn ein.


  Beim Anblick seines Peinigers Phil verzog sich Frieders sonst so freundliches Studentengesicht zu einer Fratze aus blankem Hass. Er riss sich von Simon los und stürmte zu dem reglos am Boden liegenden Folterknecht und trat wie von Sinnen auf ihn ein. Simon und Ragnar ließen ihn gewähren. Erst, als ihn nach zwei oder drei Minuten die Kräfte verließen und seine Wut weitgehend verraucht schien, gingen die beiden zu ihm und klopften ihm auf die Schultern.


  »Das tat gut«, sagte Ragnar und vermied es, auf das zerstörte Bündel Mensch am Boden zu sehen.


  »OK, und jetzt musst du uns erzählen, was die wissen und was nicht«, lenkte Simon das Gespräch in sachliche Bahnen. »Wenn du ihnen alles erzählt hast, kann ich das verstehen. Das hätte jeder. Ich weiß, was du durchgemacht hast, Kumpel.«


  Doch Frieder sah Simon mit einem Ausdruck von Stolz in die Augen und erwiderte: »Von euch beiden wissen sie gar nichts. Sie fragten nach Dawn – einzig und allein danach, wer das Computergenie ist, das ihnen in die Quere gekommen ist. Ich habe erst gelogen und behauptet, ich sei dieser Hacker, aber das haben sie mir nicht geglaubt.«


  Simon erschrak. Hektisch nestelte er das versteckte Mikrofon hervor und sprach hinein. »Dawn, hörst du mich? Dawn?« In seinem Ohrstöpsel regte sich kein Laut. Jetzt erst fiel ihm auf, dass er die ganze Zeit nichts von Dawn gehört hatte – nicht, seit Ragnar und er die beiden Frauen in der Suite zurückgelassen hatten.


  Das heißt, sie haben sich Sophie und Dawn schon geschnappt. Jetzt bloß nicht ausflippen, Simon.


  »OK, das ist kein Problem«, beruhigte Simon seinen Freund, obwohl er innerlich beinahe ausrastete vor Sorge. »Wir müssen uns jetzt nur beeilen und ins Hotel zurück. Bestimmt waren Boyle und seine Leute schon dort und haben unsere beiden Mädels erwischt.«


  »Dieser Drecksack«, rief Frieder erregt. »Er hat die ganze Zeit zugesehen, wie mich dieses knochige Monster gequält hat. Ich glaube, dem ist dabei fast einer abgegangen. Gleich, nachdem sie den Namen des Hotels und die Zimmernummer aus mir rausgeholt hatten, ist der losgestürmt. Ich glaube nicht, dass er jemanden mitgenommen hat. Hier war niemand, außer ihm, dem Arsch da und der Empfangssekretärin.« Frieder stutzte. »Wo ist die eigentlich? Ist die getürmt? Nicht, dass die Verstärkung holt.«


  In dieser Hinsicht konnten Simon und Ragnar ihn beruhigen.


  Auf dem Weg zur Tiefgarage zeigten sie ihm, dass Mona tot war, und erklärten, dass es Phil gewesen war, der sie erschossen hatte. Frieder nickte nachdenklich. »Ich nehme an, dass das gut ist. Wir wissen ja nicht, ob sie eingeweiht war, aber es war schon besser so. Wenigstens hat Boyles Mann sie getötet und keiner von euch. Wir müssen hier lang«, sagte er und deutete auf das Schild, das den Weg zu Parkdeck eins wies.


  »Wissen wir. Den Mini haben wir vorhin schon gefunden.«


  Eine Minute später saß Simon hinter dem Steuer von Sophies Wagen und die anderen beiden Männer auf der Rückbank. Mit quietschenden Reifen fuhr er an und schleuderte in Richtung Ausfahrt. Er betete still, dass sie dieses Mal nicht zu spät kämen.


  


  


  Kapitel neun


  07.08. gegen 10 Uhr, Landungsbrücken


  


  Dawn war aus der Hafencity über den Baumwall in Richtung des alten Elbtunnels gerannt, als es absolut nicht mehr ging. Ihr Atem pfiff und ihre Lungen brannten. Außerdem würde sie kotzen, wenn sie nur noch einen Meter weiter rennen musste.


  Ihr schwirrte der Kopf, weil sie einfach nicht dahinterkam, warum man sie hatte gehen lassen.


  Eigentlich müsste sie jetzt tot sein. Bertrand Boyle und dieses furchtbare, spinnenartige Scheusal namens Phil hatten sie und Sophie betäubt. Kurz bevor Dawn das Bewusstsein verloren hatte, bekam sie noch mit, dass die Anzugträger, die die Tür eingetreten hatten, sie in den Wäschewagen hievten, den der mutmaßliche Hotelboy ins Zimmer geschoben hatte.


  Aufgewacht war sie dann in einem leeren Großraumbüro, gefesselt an einen gewöhnlichen Bürostuhl. Der Mann, der sich als Boyle vorgestellt hatte, hatte direkt vor ihr auf einem weiteren Stuhl gesessen. In seinem Blick hatte eine Mischung aus Faszination und Mordlust gelegen.


  Sie hatte damit gerechnet, exekutiert oder misshandelt zu werden. Stattdessen musste sie einfach nur detailliert erklären, wie sie es geschafft hatte, die European Equity Trust aus ihrem Netzwerk zu drängen und draußen zu halten.


  Eines war Dawn jetzt klar: Bertrand Boyle war in erster Linie ein Wahnsinniger, dann ein Computergenie und erst mit großem Abstand ein Immobilien-Mogul.


  Aber warum ließen sie ihre Gefangene laufen? Glaubte Boyle, sie stelle keine Gefahr mehr für ihn dar? Er musste doch wissen, dass sie geradewegs zur Polizei gehen würde.


  Von hier aus konnte sie in einer viertel Stunde bei der Davidwache, dem Polizeirevier auf der Reeperbahn sein. Sie hatte Namen, Personenbeschreibungen und eine Adresse. Binnen weniger Minuten konnten Streifenwagen in die Hafencity beordert werden, um das Büro der European Equity Trust zu stürmen. Dawn wurde einfach nicht schlau daraus. Dieser Kerl war doch kein Idiot.


  »Das ist eine Falle!« Ein paar Leute drehten sich fragend nach ihr um. Sie blickte herausfordernd zurück und sagte: »Was denn? Noch nie jemanden Selbstgespräche führen gehört?«


  Die Touristengruppe, die sie angeglotzt hatte, tuschelte amüsiert und ging dann weiter.


  Auch wenn sie es nicht laut hatte aussprechen wollen – genau das musste der Haken sein. Selbstverständlich hätte Boyle sie niemals einfach ziehen lassen, wenn sie auch nur den Hauch einer Chance hätte, sich jemandem anzuvertrauen.


  Jetzt bemerkte sie plötzlich ein Stechen im Nacken. Es war schon die ganze Zeit da gewesen, aber vorher hatte sie es einfach ignoriert. Sie war zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen.


  Dawn schob ihr Haare zur Seite und betastete die schmerzende Stelle. Da war eine kleine Beule, die schmerzte, sobald sie Druck darauf ausübte.


  »Ich bin verwanzt«, flüsterte sie erschüttert. Dieser Gedanke machte ihr eine höllische Angst. Was immer dieses Ding unter ihrer Haut war – es war unter Boyles Kontrolle, und damit war auch Dawn unter seiner Aufsicht. Ob es nur ein Peilsender war, der ihm ihren Standort verriet? Oder hatte er ihr sogar eine Sprengkapsel eingesetzt, die aktiviert wurde, wenn sie sich einem bestimmten Ort näherte oder einen definierten Radius verließ?


  Ihre Beine zitterten unkontrolliert. Dawn war nahe daran, das Bewusstsein zu verlieren. Sie hätte nie geglaubt, dass man vor Angst sterben konnte, doch in diesem Moment fühlte es sich so an, als würde ihr genau das jede Sekunde passieren.


  OK, ruhig bleiben. Oh Mann, ich muss unbedingt runter kommen von dem Paniktrip. Denken, Dawn! Analysieren und denken!


  Was konnte sie tun? Wo sollte sie hin? Wie hätte sie den Sender genutzt, wenn sie an Boyles Stelle wäre?


  Die Antwort bekam sie, als sie aufhörte, nachzudenken und sich unschlüssig umsah.


  In Richtung Baumwall erblickte sie Boyles drei Anzugträger, die sich ihr näherten. Noch waren sie über hundert Meter weit entfernt, doch als sie bemerkten, dass Dawn sie gesehen hatte, beschleunigten sie ihre Schritte.


  Jemand rempelte sie von hinten an. Dawn quiekte erschrocken auf und fuhr herum, wie von der Tarantel gestochen. Doch derjenige, der sie touchiert hatte, eilte bereits weiter, ohne sich nach ihr umzusehen. Instinktiv tastete Dawn nach ihrer Brieftasche, die sie in der Jackentasche bei sich trug. Dawn war es vorgekommen, als habe der Mann sie beim Zusammenstoß dort länger als nötig berührt. Sie vermutete einen Taschendiebstahl.


  Doch die Börse war noch an Ort und Stelle. Allerdings war das nicht das Einzige, denn da war plötzlich etwas in ihrer Tasche, das vorher nicht da gewesen war.


  Sie zog einen zusammengefalteten Zettel hervor und wusste augenblicklich, dass diese Kollision kein Zufall war. Hektisch faltete sie das Blatt auseinander und las, was darauf stand.


  Hallo Dawn. Sie einfach gleich umzubringen, wäre langweilig gewesen. Ich bewundere Ihren Intellekt. Spielen wir eine Runde Pac-Man. Die Geister sind unterwegs. Raten Sie mal, welche Rolle Sie spielen.


  »Dieser Mistkerl«, flüsterte sie fassungslos. Das war doch pervers. Er veranstaltete eine Menschenjagd mit ihr. Dafür also das Implantat in ihrem Nacken.


  Also gut, dann spielen wir, du Irrer. Wenn ich etwas kann, dann das.


  Bei Pac-Man war es wichtig, sich nicht von den Geistern einkreisen zu lassen. Man durfte auf seinem Weg in keine Sackgasse geraten. Dawn sah sich um und analysierte ihre Optionen. Sie konnte in den Alten Elbtunnel laufen. Dann aber stünde ihr nur eine Fluchtrichtung offen – durch den Tunnel auf die andere Seite der Elbe. Und da drüben war nichts, was ihr geholfen hätte, ihre Situation zu verbessern.


  Dann fiel ihr Blick auf die Treppe zu den U- und S-Bahn-Gleisen. Sie würde es in einen Zug schaffen, keine Frage. Ebenso sicher würde das aber auch ihren Verfolgern gelingen. Mit drei Killern in einem U-Bahn Waggon eingesperrt zu sein, war auch nicht verlockend.


  Plötzlich begannen die Männer, zu rennen. Sie waren schon auf knapp fünfzig Meter heran und Dawn blieb keine Zeit mehr. Sie rannte los. Da die Ampel ein paar Meter weiter gerade auf Grün gesprungen war, lief sie dort über die Fahrbahn der Hafenstraße und hetzte dann weiter die Davidstraße hoch in Richtung Bernhard-Nocht-Straße. Wenn sie es bis dahin schaffte, konnte sie ihre Verfolger vielleicht abschütteln. Viele kleine Gassen, Eingänge und Hinterhöfe konnten ihr dort Deckung bieten.


  Es gab nur ein Problem: Sie war vollkommen unsportlich und die Davidstraße führte von der Hafenstraße aus steil bergauf. Von ihrer bisherigen Flucht war sie ohnehin schon völlig ausgelaugt und nun musste sie im Laufschritt auch noch diesen langen Anstieg bewältigen. Das Adrenalin peitschte sie zwar vorwärts, doch sie spürte den Kollaps bereits kommen.


  Nur noch ein paar Minuten, Dawn. Bloß noch bis zur Polizeiwache - Komm schon!


  Ihr Vorsprung war nicht mehr groß genug, um irgendwo ungesehen in einem Hauseingang oder um irgendeine Ecke zu verschwinden. Ein Blick über die Schulter verriet ihr, dass ihre Verfolger soeben die Straße überquerten. Wäre die Ampel nicht wieder auf Rot gesprungen, nachdem sie hinübergelaufen war, und wäre der Verkehr nicht so dicht gewesen, hätten die drei Verfolger sie schon längst eingeholt. Die Davidwache war jetzt der einzig mögliche Fluchtpunkt. Entweder sie schaffte es dorthin, oder sie würde ihren Mördern in die Hände fallen.


  In diesem Augenblick bog oben ein Taxi in die Straße ein und kam Dawn entgegen. Ohne nachzudenken, sprang sie vom Bürgersteig auf die Fahrbahn und rannte dem Wagen winkend in den Weg. Er kam mit quietschenden Reifen kurz vor ihr zum Stehen. Der Fahrer riss die Tür auf und fluchte: »Bist du beknackt, Mädchen? Was soll der Scheiß?«


  »Die Männer da verfolgen mich«, schrie sie den Mann an und deutete hinter sich. »Wenn Sie mich nicht mitnehmen, bringen die mich um.«


  Dawn befürchtete, dass der türkisch aussehende Taxichauffeur wieder in den Wagen springen und sie im Stich lassen würde. Deshalb warf sie sich verzweifelt auf seine Motorhaube. Doch der Mann zog sie an einem Arm sofort herunter und drängte sie auf den Rücksitz, während er die sich jetzt rennend nähernden Verfolger im Blick behielt.


  Er warf die hintere Tür zu, sprang auf den Fahrersitz und gab Vollgas. Die drei Killer mussten sich mit einem Hechtsprung retten, denn der Fahrer machte keinerlei Anstalten, ihnen auszuweichen, als sie ihm wild gestikulierend auf der Fahrbahn entgegengerannt kamen.


  Im Rückspiegel sah Dawn, wie sie sich wieder aufrappelten und einer von ihnen ein Handy hervorzog. Vermutlich alarmierte er jetzt die Verstärkung. Natürlich würde Boyle mehr Leute haben als diese drei Affen. Denen war sie entkommen, aber sie gab sich nicht der Illusion hin, außer Gefahr zu sein.


  »Danke, dass Sie mir helfen«, sagte Dawn bewegt zu ihrem Retter. »Jeder andere wäre ohne mich weggefahren.«


  Der junge Türke beobachtete sie im Rückspiegel. »Hätte ich normalerweise auch gemacht, so wie Sie sich benommen haben.«


  »Und? Warum haben Sie es sich anders überlegt?« Dawn erwiderte seinen Blick im Spiegel.


  »Weil ich diese Arschlöcher kenne. Das sind Schlägertypen.«


  Das war interessant. Darüber musste Dawn unbedingt mehr erfahren.


  »Woher wissen Sie das? Was haben die getan und wann?«


  Jetzt kam der Fahrer so richtig in Fahrt. Das Thema schien ihm auf den Nägeln zu brennen.


  »Gerade vorgestern bin ich nachts auf dem Kiez ohne Tour unterwegs gewesen, als zwei junge Prostituierte schreiend vom Hans- Albers-Platz weggerannt sind. Die eine hat aus der Nase geblutet und die andere hat gehumpelt. Da habe ich gesehen, dass die von drei Männern verfolgt wurden. Genau die Wichser, die eben hinter dir her waren.«


  Das war wirklich interessant. Die Begegnung mit dem Taxifahrer konnte sich noch als echter Glücksfall herausstellen.


  »Wo soll ich dich hinbringen?«, fragte er sie und lächelte sie über den Spiegel an. Der Kleine war süß. Wäre sie nicht frisch verliebt, hätte das Jüngelchen gute Karten bei ihr gehabt.


  »Ich weiß es nicht, ehrlich gesagt. Aber haben Sie …«


  »Du«, unterbrach er sie. »Sag du zu mir, OK?«


  Das war ihr recht. Beim Siezen kam Dawn sich ohnehin meist albern vor.


  »OK. Also hast du vielleicht eine Ahnung, wo die ganzen Obdachlosen geblieben sind, die in letzter Zeit vom Kiez vertrieben wurden? Du hast doch bestimmt davon gehört.«


  Er nickte lebhaft. »Ja, alle sprechen darüber. Das ist eine Schweinerei. Die meisten sind wohl nach St. Georg, rund um den Hauptbahnhof abgewandert. Ich habe einen, der sonst immer auf dem Kiez vor Mc Donald´s abgehangen hat, heute erst auf dem Platz vorm Ohnsorgtheater wiedererkannt. Warum willst du das wissen?«


  »Fahr mich zum Hauptbahnhof«, entgegnete Dawn aufgeregt. »Auf der Fahrt erzähle ich dir alles. Ich muss einfach mit jemandem reden.«


  »Ist gut, aber unter einer Bedingung«, sagte der Taxifahrer streng. »Du musst Mehmed zu mir sagen.«


  Dawn musste trotz der beängstigenden Situation, in der sie sich befand, lachen.


  »Einverstanden, Mehmed. Ich heiße Dawn. Und jetzt Vollgas!«


  ***


  Bertrand Boyle riss die Tür zu Sophies Gefängnis auf und stapfte schnaubend durch den Raum. Er baute sich am Fußende der Pritsche auf und starrte sie wütend an.


  »Du sagst mir jetzt sofort, wer der Bastard ist, der meinen Angestellten massakriert hat. Ich gebe dir drei Sekunden. Andernfalls: ...« Er zog einen Lötkolben hervor und hielt ihn demonstrativ vor sich, damit Sophie ihn gut sehen konnte. In der andern Hand trug er eine kleine Kabelrolle.


  »Gar nichts werden Sie von mir hören, Sie Arschloch.«


  Es kostete Sophie enorme Überwindung, denjenigen zu provozieren, der sie komplett in der Hand hatte und der gleich beginnen würde, ihr quälende Schmerzen zu bereiten. Doch sie musste den Schein waren. Wenn sie das, was sie ihm zu sagen gedachte, zu bereitwillig preisgab, würde er ihr vielleicht nicht glauben und so lange weitermachen, bis er wirklich alles aus ihr herausgepresst hatte.


  »Du Nutte, das wird dir gleich leidtun«, knurrte er und ging zu einer Steckdose, wo er die Kabeltrommel anschloss und sie abrollte, sodass die Leitung bis zu Sophies Kopfende reichte. Er steckte den Stecker des Lötkolbens in die Trommel und fixierte ihren Blick. Bei dem Anblick konnte sie nicht verhindern, dass sich ihr ganzer Körper verkrampfte und Panik in ihr hochsteig. Die Angst musste sich auf ihrem Gesicht spiegeln, denn Boyle verzog sein Antlitz zu einem boshaften Grinsen.


  »Jetzt ist es vorbei mit der großen Klappe, nicht wahr? Ich gebe dir jetzt noch genau einmal die Chance, dir das zu ersparen. Rede!«


  Die Spitze des Kolbens glühte bereits und eine dünne Rauchfahne stieg auf. Der Geruch drang in Sophies Nase und löste einen neuen, noch heftigeren Panikschub aus. Erinnerungen an Verbrennungen, die sie sich in ihrem Leben schon zugezogen hatte, fluteten ihren Verstand. Alles in ihr schrie danach, Boyle sofort alles zu erzählen und sich diese Tortur zu ersparen. Oder wenn nicht alles, dann doch wenigstens das, was sie ihm ohnehin sagen würde. Warum erst die Schmerzen hinnehmen? Wer sagte denn, dass er ihr nicht glauben würde?


  Boyle beugte sich über sie und führte den Lötkolben langsam in Richtung ihres Handrückens.


  »Nein, hören Sie auf! Ich sage alles!«


  Sofort zog er das Werkzeug zurück und richtete sich wieder auf. Der feiste, selbstzufriedene Gesichtsausdruck, den er dabei hatte, ekelte Sophie an. Sie schämte sich, so eingeknickt zu sein und sie war wütend auf diesen Mistkerl, dass er sie dazu gebracht hatte, wie ein Feigling zu handeln.


  »Ich bin froh, dass Sie zur Vernunft kommen, kleine Lady. Ich bin ganz Ohr.«


  Kleine Lady? Fick dich, du Scheißkerl.


  »OK, hören Sie gut zu«, sagte sie leise und Boyle beugte sich gespannt zu ihrem Gesicht hinunter, um ihr besser zuhören zu können. Plötzlich schrie sie ihn an:


  »Fick dich ins Knie!« Dabei spuckte sie ihn an, sodass ihr Speichel sein rechtes Auge traf und er aufsprang, als habe ihn eine Hornisse gestochen.


  »Verdammte Schlampe«, kreischte er und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht, dass ihr schwarz vor Augen wurde.


  »Das bereust du. Ich schwöre, das tut dir gleich leid.« Er hielt ihr die glühende Metallspitze mit irrem Blick unter die Nase und drückte sie dann auf ihre Kinnspitze.


  Das Erste, was Sophie spürte, war ein paradoxes Gefühl der Kälte. Eine Gänsehaut jagte über ihren gesamten Körper, ehe der Sekundenbruchteile später der Schmerz explodierte. Sie warf den Kopf zu Seite, um dem glühenden Eisen zu entgehen, doch das bewirkte nur, dass der Lötkolben weitere Bereiche von Kinn und Hals erwischte und verbrannte.


  Ihr eigenes Kreischen nahm ihr den Atem, was das Gefühl der Panik nur noch schlimmer machte.


  »Das tut gut, ja?«, brüllte Boyle gegen ihre Angst- und Schmerzensschreie an. Er zog das Folterinstrument, ohne abzusetzen, über ihren Hals bis zum Schlüsselbein und zeichnete eine feuerrote, ekelhaft rauchende Linie in Sophies Haut. Ihr Körper bebte und zuckte, ohne dass sie auch nur eine Bewegung willentlich steuern konnte.


  So fühlte sich also Folter an. Alles, was von einem bleibt, ist ein hilflos zappelndes Bündel, das keine Würde und keinen Willen mehr hat.


  »Simon«, schrie sie und brach in Tränen aus. »Simon Stark – er war Soldat. Er hat ihn getötet.«


  Der Kolben wurde weggezogen, doch der Schmerz hörte nicht auf.


  »Wo finde ich diesen Simon«, fragte Boyle sie scharf.«


  »Ich weiß es nicht«, schluchzte Sophie und bekam einen Weinkrampf.


  »Falsche Antwort«, zischte Boyle und riss ihr den BH herunter.


  Er handelte so rasend schnell, dass Sophie keine Chance hatte, ihre Aussage zu korrigieren, um sich weitere Schmerzen zu ersparen. Dieses Mal drückte er das glühende Metall auf Sophies rechte Brustwarze. Das war der Augenblick, in dem Sophies Denken vollständig aussetzte. Was immer sie geplant hatte – sie würde es nicht durchziehen können.


  »Wirst du jetzt endlich reden«, donnerte er und quetschte ihre verbrannte Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger zusammen.


  »Aufhören, nicht mehr weh tun«, wimmerte Sophie. »Ich tue alles, was sie wollen – aber aufhören!«


  Als Boyle den Stecker des Lötkolbens aus der Kabeltrommel zog und sich einen Stuhl heranholte, schickte Sophie in Gedanken ein dankbares Stoßgebet an ihren Schöpfer. Das war das erste ehrlich gemeinte Gebet, das sie in ihrem ganzen Leben gesprochen hatte. Boyle hatte ihr Wesen in weniger als zwei Minuten gebrochen und auf ewig verändert.


  »Dieser Simon. Sage mir, wo ich ihn finde. Du hast genau einen Versuch.«


  »Er … er arbeitet für meinen Verein«, flüsterte sie halb besinnungslos vor Schmerz. Es war ihr fast unmöglich, Worte in die richtige Reihenfolge zu bringen und sie würde nicht kontrollieren können, was sie preisgab.


  »Er war obdachlos. Vorher war er Soldat. Ich habe ihm einen Job gegeben. Jetzt gerade ist er im Büro oder mit dem Hilfebus unterwegs«, stöhnte sie. Dann wartete sie voller Schrecken auf Boyles Reaktion. Ihr war nicht über die Lippen gekommen, dass Simon sich auf den Weg zum Sitz der European Equity Trust gemacht hatte, und jetzt war sie sicher, dass ihr Boyle an der Nasenspitze ansehen würde, dass sie etwas Wesentliches verschwieg.


  Doch er setzte den Lötkolben nicht wieder in Gang. Stattdessen nickte er zufrieden und tätschelte ihren Kopf.


  »Siehst du, wie einen die Wahrheit befreit? Das hättest du viel einfacher haben können, aber ihr Weiber seid ja immer so verdammt stur.«


  Sophie stöhnte und wimmerte. Die Verbrennungsschmerzen machten sie wahnsinnig. Wäre sie nicht auf dieser Liege festgeschnallt, hätte sie ihrem Leid ein Ende gemacht und wäre mit dem Kopf voran gegen die Wand gelaufen. Das war der schlimmste Albtraum, den sie sich vorstellen konnte.


  »Natürlich werde ich das erst überprüfen müssen«, nahm Boyle seinen selbstgefälligen Monolog wieder auf. »Wenn du die Wahrheit gesagt hast, verspreche ich dir einen schnellen Tod. Andernfalls …« Er führte den Lötkolben langsam an Sophies Schoß heran. »Andernfalls versenge ich dir erst die Fotze und ficke dich dann, bevor ich dich liegen lasse, bist du von alleine stirbst.«


  Doch diese Drohung kam kaum noch bei Sophie an. Ihr Bewusstsein entglitt ihr und sie fiel in eine tiefe Bewusstlosigkeit. Das Letzte, was sie vorher noch denken konnte, war: Lass Simon hier sein, bevor Boyle zurückkommt. Bitte Herr, mach, dass Simon mich holt.


  


  


  Kapitel zehn


  


  07.08. 10:30 Uhr, Hauptbahnhof - zeitgleich mit Schießerei bei der Equity Trust.


  


  Mehmed, der Taxifahrer, ließ Dawn am Hauptbahnhof direkt vor dem Ohnsorg Theater aussteigen. Er hatte den Obdachlosen vom Auto aus entdeckt, als der gerade im Begriff war, im Bahnhofsgebäude zu verschwinden.


  »Beeile dich, sonst ist er weg«, trieb er sie zur Eile an. »Ich suche einen Parkplatz und komme nach.«


  Dawn hätte natürlich sagen können, dass das nicht nötig sei, und sie sich selbst um alles Weitere kümmern würde, doch das tat sie nicht. Sie war heilfroh, dass jemand bei ihr war, der helfen wollte.


  Sie sprang aus dem Wagen und lief los. Den klapprigen Mann mit Pudelmütze und blauem Trainingsanzug ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Er war nicht gut zu Fuß, aber trotzdem war er in der Bahnhofshalle verschwunden, ehe Dawn ihn einholen konnte. Sie erreichte den Eingang vielleicht zehn Sekunden nach ihm, doch als sie drin war und sich suchend umsah, war er verschwunden.


  »Haben Sie einen Mann mit Pudelmütze und Trainingsanzug gesehen?«, fragte sie eine Gruppe Backpacker, die herumstand. Die jungen Leute sahen sie verständnislos an und einer schüttelte bedauernd mit dem Kopf, wobei er auf seine Ohren deutete.


  »Ach, Sie verstehen kein Deutsch. OK. Do you speak English?«


  »Sure«, antwortete der junge Mann und reckte einen Daumen in die Höhe. Dawn fragte ihn nochmals auf Englisch nach dem Obdachlosen und jetzt bekam sie eine Antwort.


  Die Gruppe deutete geschlossen in Richtung Treppe zu den S-Bahn Gleisen. Dawn bedankte sich eilig und fluchte innerlich. Durch diese Kommunikationspanne hatte er jetzt genug Vorsprung, um in die laut Anzeigetafel gleich abfahrende Bahn einzusteigen und ihr vor der Nase wegzufahren.


  »Nein, dieser Zug wird nicht fahren«, keuchte sie und hielt direkt auf den nächsten Servicepoint zu, statt die hoffnungslose Verfolgung fortzusetzen. Dawn drängte sich an der Warteschlange vor dem Schalter vorbei und wandte sich, bemüht, vollkommen aufgelöst und ängstlich zu wirken, an den Bahnmitarbeiter, der gerade in einem Gespräch war.


  »Der Bahnhof muss evakuiert werden. Unten bei den S-Bahnen habe ich zwei Männer belauscht. Sie haben Rucksäcke dabei und der eine sagte zum anderen, dass sie jetzt die Bomben platzieren und verschwinden sollten.«


  Die Servicekraft starrte sie entgeistert an. Die umstehenden Touristen sahen erschrocken aus und tuschelten aufgeregt untereinander. Zwei Frauen eilten sofort Richtung Ausgang. Damit hatte sie die Aufmerksamkeit, die sie wollte. Jetzt musste sie den etwas begriffsstutzigen Bahner nur noch dazu bringen, zügig den Bombenalarm auszulösen.


  »Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht verhört haben?«, fragte er und kratzte sich ratlos hinterm Ohr.


  Dawn rollte verzweifelt mit den Augen. »Ich bin mir ziemlich sicher, ja. Vielleicht haben diese Männer auch nur einen blöden Scherz gemacht, aber wollen Sie das herausfinden, indem Sie nichts unternehmen? Wollen Sie in die Zeitung als der Versager, der schuld am Tod von Dutzenden Menschen ist?«


  Die anderen Fahrgäste in der Schlange murmelten zustimmend. Weitere von ihnen setzten sich jetzt beunruhigt in Richtung Ausgang ab. Unterwegs sprachen sie andere Reisende an, die geschockt reagierten und ebenfalls aus der Halle flohen.


  Das Gerücht über die Bombendrohung verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Der Schalterbedienstete sah das alles mit wachsendem Entsetzen an.


  »Worauf warten Sie noch«, herrschte Dawn ihn an, und endlich griff er zum Telefon.


  »Hallo Fahrdienstleitung. Wir haben eine Bombendrohung. Ja, ernst zu nehmen, natürlich. Beeilt Euch!« Dann legte er auf und atmete zitternd aus.


  »Und? Passiert jetzt was?«, fragte Dawn ungeduldig.


  »Alle Züge werden gestoppt und der Bahnhof wird evakuiert. Entschuldigen Sie mich, ich muss bei der Räumung helfen. Und Sie melden sich bei der Polizei wegen der Zeugenaussage. Gehen Sie zur Einsatzleitung, die draußen vor dem Gebäude eingerichtet wird.«


  Damit beendete er das Gespräch und verließ sein Kabuff. Im selben Augenblick ertönte die erste Lautsprecherdurchsage, die zum ruhigen Verlassen des Bahnhofes aufrief. Das Wort Bombe fiel natürlich nicht, aber dennoch brach sofort hektische Unruhe aus. Auf einmal waren überall Sicherheitspersonal und Bundespolizei. Dawn machte, dass sie raus kam, bevor die Menschenmassen von den Bahnsteigen bei ihr wären und ihr den Überblick raubten.


  Die Plattform mit dem Zug, in dem ihr Obdachloser vermutlich saß, konnte nur in die Richtung evakuiert werden, aus der er vorhin die Treppe hinabgegangen sein musste. Sie würde sich also seitlich des Ausganges vor dem Bahnhof postieren und warten, bis er da durchkam.


  Die nächsten Minuten waren absolut chaotisch, und mehr als einmal musste Dawn sich regelrecht an der Wand festkrallen, um von den nach draußen drängen Menschenmassen nicht mitgerissen zu werden. Sie scannte die Menge mit Argusaugen, doch ihren Obdachlosen mit der charakteristischen Pudelmütze konnte sie nirgends entdecken. Dawn hatte die Unüberschaubarkeit der entstandenen Situation völlig unterschätzt. So würde das nichts werden. Schließlich wurde sie von einem Bundespolizisten nachdrücklich aufgefordert, den Eingangsbereich zu verlassen und sich auf den Vorplatz zu begeben.


  »Was für ein Reinfall«, schimpfte sie vor sich hin, als sie plötzlich stutzte. Drüben, bei den Stichparklücken am Theater stand ihr Mann und plauderte mit Mehmed. Als er sie kommen sah, winkte er ihr lebhaft zu und deutete auf den Mützenträger. Dawn eilte zu ihnen. Während sie auf die beiden zu lief, drängte sich der Gedanke an den Sender in ihrem Nacken wieder in ihr Bewusstsein. Den hatte sie tatsächlich vorübergehend vergessen. Dawn beschloss, dass sie die Beschäftigung mit diesem Gedanken noch ein wenig aufschieben musste.


  Immer eins nach dem anderen. Multi Tasking gibt es nicht.


  »Hey Mehmed, du hast ihn gefunden.«


  »Er kam direkt hier vorbei. Dawn, das ist Klaus. Klaus – Dawn.«


  Der Obdachlose sah sie kauzig an und musterte sie von Kopf bis Fuß. Dann grinste er zahnlos und sagte. »An dir ist ja ganz schön was dran, Schätzchen. Was willste denn vom alten Klaus?«


  Der Typ gefiel ihr. Jetzt hoffte sie nur, dass er ihr weiterhelfen konnte.


  »Wir müssen von der Straße weg. Hier ist es nicht sicher. Setzen wir uns im Theater an die Bar? Ich zahle auch jedem ein Bier.«


  »Überredet«, stimmte Klaus begeistert zu und stürmte los. Mehmed und Dawn hatten Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Im Foyer kassierten sie vom Personal wegen Klaus zwar kritische Blicke, aber man ließ sie unbehelligt ins Obergeschoss zur Bar gehen. Dort bestellte Dawn für Klaus das versprochene Bier und für sich und Mehmed Cola, da Mehmed noch fahren musste und sie ohnehin keinen Alkohol trank. Sie setzten sich an einen Tisch mit Blick auf den Bahnhofsvorplatz, der mittlerweile schwarz vor Menschen war. Wenn die Polizei herausfand, dass es blinder Alarm war, würde Dawn sich warm anziehen müssen, falls man sie ermittelte, doch das war jetzt nicht wichtig.


  »Klaus hat mir erzählt, dass sich die Leute, die vom Kiez verjagt wurden, meist nur tagsüber in St. Georg aufhalten. Abends fahren die meisten von ihnen doch wieder zur Reeperbahn, weil man da einfach besser schnorren kann«, brachte Mehmed sie auf den neuesten Stand.


  »Genau. Weil, man ist ja ein Gewohnheitstier«, stimmte Klaus zu. »Und wenn viele Leute da sind, können die üblen Kerle einen auch nicht so leicht verprügeln. Das kriegt ja jeder mit. Ich sitze seitdem immer dicht an der Polizeiwache. Da trauen die sie nicht, mich anzupacken.«


  Offenbar war es den Schlägern der Equity Trust also noch nicht abschließend gelungen, das Problem mit Gewalt zu lösen. Ob sie das wussten? Dawn beschloss, Klaus danach zu fragen.


  »Hast du diese Typen denn noch mal gesehen, seit du wieder zurück auf dem Kiez warst?«


  Sofort veränderte sich der Gesichtsausdruck des Berbers. Dawn sah Furcht darin. Er schluckte und senkte seine Stimme, als er weitersprach. »Die sind überall. Und sie sprechen mich an, wenn sie mich sehen.«


  »Was sagen die zu dir?«, hakte Dawn nach, weil Klaus an dieser Stelle abbrach und sich ängstlich umsah.


  »Die bringen mich um, sagen sie. Und das machen die auch. Aber ich weiß doch nicht, wo ich sonst hin soll. Ich war noch nie aus Hamburg weg.«


  Dawn streichelte ihm beruhigend über seinen schmutzigen Handrücken. Der arme Kerl mochte irgendwas zwischen fünfzig und sechzig Jahre alt sein – genauer konnte sie das unmöglich schätzen – aber er schien schutzbedürftig wie ein Kind. »Und glaubst du ihnen?«, fragte Dawn skeptisch nach.


  Klaus sah sie mit großen Augen an. »Natürlich. Die haben Gitte umgebracht. Einfach so.«


  Dawn und Mehmed sahen sich an. Was Klaus ihnen da erzählte, klang nach Obdachlosenparanoia. Natürlich wusste Dawn, wozu diese Typen tatsächlich fähig waren, aber warum sollten sie Obdachlose töten, wenn sie sie einfach nur vertreiben mussten, um freie Bahn im Viertel zu haben? Dawn drückte seine Hand behutsam und fragte nach: »Bist du sicher, dass sie nicht nur fortgelaufen ist, weil sie Angst hatte?«


  Klaus schüttelte heftig mit dem Kopf. »Nein, nein, die ist echt tot. Wir haben sie doch gefunden und versteckt.«


  »Oh, mein Gott«, flüsterte Dawn. »Ihr habt sie versteckt? Wo? Warum?«


  Mehmed dagegen sah weniger geschockt als wütend aus. Er hatte die geballten Fäuste vor sich auf dem Tisch abgelegt und rang um Fassung. »Wir müssen sie aufhalten«, knurrte er.


  »Du hast damit doch gar nichts zu tun, Mehmed«, widersprach Dawn. »Und du hast keine Ahnung, worauf du dich einlässt.« Dann wendete sie sich wieder an Klaus. »Erzähl uns, wo diese Gitte ist. Wir müssen doch zur Polizei, und beerdigt werden muss sie auch.«


  Doch davon wollte Klaus nichts hören. »Das darf keiner wissen! Wenn wir sie verraten, bringen die uns alle um.«


  »Aber das tun sie doch sowieso, wenn ihr euch nicht wehrt«, wandte Dawn ein. »Entweder, ihr verschwindet für immer, oder diese Leute töten euch. Aber ihr wollt doch nicht weg, oder? Irgendwas müsst ihr also tun. Du, jetzt raus mit der Sprache: Wo ist die Leiche?«


  Auch Mehmed schaltete sich ein. »Sie hat recht, Klaus. Ihr dürft euch nicht alles gefallen lassen. St. Pauli gehört denen nicht. Hilf uns.«


  »Ich will noch ein Bier«, verlangte Klaus und stellte sein Glas mit Nachdruck ab, nachdem er es in wenigen Sekunden in einem Zug geleert hatte.


  »Und dann führst du uns hin?«, fragte Dawn abwartend.


  Klaus nickte und Dawn bestellte ihm sein Bier. Der arme Teufel war vermutlich ohne einen Grundpegel gar nicht in der Lage, sich unter Kontrolle zu halten. Während er gierig das zweite Pils ansetzte, schickte Dawn sich an, aufzustehen, als ihr Blick durch das Fenster auf den Bahnhofsvorplatz fiel und sie vor Schreck erstarrte. Sie hatten sie schon gefunden. Dort, aus Richtung Bahnhof, kamen ihre drei Verfolger von vorhin angerannt. Einer lief vorweg und starrte immer wieder auf sein Mobiltelefon. Vermutlich las er darüber den Tracker ab, den sie ihr implantiert hatten.


  »Oh Scheiße«, japste sie und tippte Mehmed auf die Schulter. Als er ihrem Blick folgte und die Drei ebenfalls bemerkte, handelte er blitzschnell. Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. »Hier Mehmed. Ich bin in Schwierigkeiten. Ich sitze mit Freunden im Ohnsorg Theater an der Bar. Draußen kommen drei finstere Gestalten in Anzügen, die uns ans Leder wollen. Haltet sie auf, OK.«


  Er wartete noch kurz die Antwort ab und nickte dann angespannt, aber anscheinend zufrieden und beendete dann das Gespräch.


  »Wen hast du angerufen?«, wollte Dawn wissen. Mehmed deutete aus dem Fenster, wo die Gangster nur noch knapp zwanzig Meter vom Eingang des Theaters entfernt waren. »Gleich siehst du, was Kameradschaft ist«, sagte er und machte keine Anstalten, aufzuspringen und wegzulaufen. Dawn wäre am liebsten sofort kopflos geflohen, aber da sie ohnehin nicht gewusst hätte, wohin, blieb sie stehen und starrte ebenfalls weiter nach draußen. Plötzlich waren quietschende Reifen zu hören und wildes Hupen setzte ein. Von links aus der Kirchenallee und von rechts aus dem Holzdamm preschten insgesamt fünf Taxis auf den Heidi-Mahler-Platz direkt vor dem Theatereingang und blockierten den Weg.


  Die drei Anzugträger stoppten und schienen nicht recht zu wissen, was los war und ob es sie überhaupt etwas anging. Doch da sprangen auch schon die Taxifahrer aus ihren Wagen und gingen drohend auf die Anzugträger zu.


  Sie waren alle mehr oder weniger effektiv bewaffnet. Zwei von ihnen trugen Gas- und Schreckschusspistolen bei sich, und der Rest hatte Schlagwerkzeuge wie Baseballkeulen, Totschläger und Ähnliches zur Hand.


  Und es kamen mehr und mehr Taxis angebraust. Sie parkten an der Hauptstraße in zweiter Reihe, kamen immer noch auf den Platz gefahren und blockierten mit den Ersten zusammen das Theater. Einzelne Fahrer rannten vom Taxistand am Bahnhof kommend mitten durch die Menschenmenge auf dem Bahnhofsvorplatz von hinten auf die Männer zu.


  Dawns Verfolger merkten, dass die Sache gerade furchtbar schief für sie lief. Wenn sie jetzt dort blieben, wo sie waren, würden sich in Sekunden sämtliche Fluchtwege geschlossen haben.


  Dawn blickte Mehmed bewundernd an und sah, dass er voller Stolz über das ganze Gesicht strahlte.


  »Das sind meine Kameraden«, sagte er, und deutete hinunter. »Leg dich nicht mit Taxifahrern an.«


  Das war einfach unglaublich, fand Dawn. Diese drei Figuren würden jedenfalls genug damit zu tun haben, ihren Arsch zu retten, was ihnen wiederum Zeit verschaffte, hier wegzukommen.


  »Kann dich einer deiner Freunde hier raus bringen?«, fragte sie Mehmed, doch der war bereits wieder am Telefon und bedeutete ihr, kurz zu warten. Dann legte er auf und trieb Dawn und Klaus an: »Los, wir werden unten erwartet. Ein Kollege fährt uns hier weg. Klaus: Wohin müssen wir?«


  »Zum Bismarck-Denkmal«, reagierte er umgehend und deutete nach draußen. »Das sind die Typen. Ich erkenne sie wieder.«


  »Wissen wir«, gab Mehmed zurück. »Und siehst du, dass man sich gegen sie wehren kann? Wenn alle zusammenhalten, haben die keine Chance.«


  Dann rannten sie los, nahmen die Treppe ins Foyer mit großen Schritten und eilten an den verdutzten Mitarbeiterinnen am Empfang vorbei zum Ausgang. Sogar Klaus hielt das Tempo mühelos mit. Adrenalin konnte selbst einen so ausgezehrten Körper noch zu Höchstleistungen treiben, wenn es darauf ankam. Ein großer, dicker Mann mit Glatze und buschigem Schnauzbart stand schon dort und hielt ihnen die Eingangstür auf. »Beeilt euch, los, los, los«, trieb er sie an und blickte sich nervös nach draußen um. Vor dem Gebäude stand ein Taxi direkt mit der Beifahrerseite am Eingang und die Türen waren offen.


  Dawn und Klaus kletterten auf die Rückbank, während sich Mehmed auf den Beifahrersitz schwang. Als Letztes kam der Fahrer. Er klemmte sich mit seinem beachtlichen Bauch hinters Lenkrad, zog die Tür zu und fuhr los, ohne sich anzuschnallen. Dawn drehte sich um und beobachtete durch die Heckscheibe, wie ihre Verfolger halbherzig versuchten, den Pulk der aufgebrachten Taxifahrer zu umlaufen, ehe sie aufgaben und die Beine in die Hand nahmen, um nicht selbst in ernste Schwierigkeiten zu kommen.


  »Wohin geht die Tour?«, erkundigte sich der schwitzende Fahrer mit hochrotem Kopf, aber beschwingter Stimme.


  »Elbpark beim Bismarck-Denkmal«, antwortete Mehmed, ehe Dawn reagieren konnte. »Und danke, dass ihr uns aus der Scheiße geholt habt, Dieter.«


  »Ist Ehrensache, das weißt du doch, Mehmed. Aber mal was anderes: Was war denn da im Bahnhof los? Das war ja das totale Chaos.«


  »Eine lange Geschichte«, winkte Dawn ab und Dieter bohrte nicht weiter nach.


  Den Rest des Weges saßen sie schweigend in dem Taxi beisammen und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.


  Was werden wir tun, wenn wir tatsächlich noch eine Leiche finden? Was sollen wir bloß tun? Dawn starrte in Sorgen versunken aus dem Fenster. Dann schloss sie die Augen und versuchte, ein kleines Nickerchen zu machen, bis sie am Ziel waren. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie bald all ihre Kräfte brauchen würde.


  


  


  Kapitel elf


  07.08. 11:20 Uhr - wieder im Hotel


  


  Das Bild, das sich Simon, Ragnar und Frieder bot, als sie die Hotelsuite betraten, ließ nichts Gutes ahnen. Die Kampfspuren waren nicht zu übersehen. Im Schlafzimmer fand Simon ein paar Blutstropfen auf dem Boden.


  »Die sind von keiner schweren Verletzung«, beruhigte er Frieder, der blass wurde, als auch er das Blut entdeckte.


  Offenbar hatten Dawn und Sophie versucht, sich in diesem Raum zu verschanzen, dabei aber kein Glück gehabt. Simon war auch klar, warum es nicht funktionierte hatte. Das Bett, mit dem sie die Tür anscheinend hatten blockieren wollen, konnte kein ernst zu nehmendes Hindernis für die Entführer gewesen sein. Sie hatten es einfach mit der Tür beiseite gedrückt.


  Die Frage war nun, wohin die beiden gebracht worden waren.


  »Frieder, glaubst du, Dawn könnte das Mikro noch tragen?«


  Doch der junge Nerd schüttelte den Kopf. »Das glaube ich kaum. Sie trug nämlich nie eines. Ihre Seite der Verbindung war kein tragbares Mikro, sondern das, was in ihrem Laptop eingebaut ist.«


  »Scheiße, wie sollen wir sie dann finden? Oder wie soll sie uns finden?«


  »Ich lasse mir was einfallen«, sagte Ragnar. Dann legte er plötzlich den Kopf schräg und sah prüfend auf Simons Beine. »Geh mal ein paar Schritte, Großer«, verlangte er und sah aufmerksam zu, als Simon seiner Bitte nachkam.


  »Was ist denn? Gibt es ein Problem?« Simon war beunruhigt. Er konnte jetzt keine zusätzlichen Schwierigkeiten brauchen.


  »Du gehst etwas unrund. Vermutlich benötigen deine Prothesen demnächst eine neue Hydrazin-Zelle. Und die Abfallstoffe müssen entsorgt werden.«


  »Das geht jetzt aber nicht, Ragnar. Das ganze Zeug, das wir dafür brauchen, haben wir doch gar nicht hier. Wir müssen Sophie und Dawn finden, und zwar jetzt.«


  »OK, also ich schätze, du hast noch eine oder zwei Stunden Zeit, bevor du ernste Ausfallerscheinungen bekommst. Aber bis dahin müssen wir uns darum kümmern. Das ist mein Ernst, Simon.«


  »Ach ja? Dann lass dir schnell was einfallen, wie wir die beiden finden – innerhalb dieser zwei Stunden. Denn ich werde sie entweder in Sicherheit bringen oder bei dem Versuch draufgehen.«


  Ragnar seufzte ergeben. Er hatte keine Idee, was er tun sollte.


  ***


  


  Zur gleichen Zeit im Elbpark


  


  »Ich lasse euch hier raus. Kommt ihr alleine klar?«, erkundigte sich der Fahrer.


  »Erst mal ja. Ich kann dir auch nicht mehr erzählen«, antwortete Mehmed. »Aber bleib auf Empfang. Es könnte heute noch haarig werden – habe ich jedenfalls so im Gefühl.«


  Da hatte Mehmed wahrscheinlich recht, dachte Dawn und versuchte gleichzeitig, nicht zu schwarz zu malen. Sie stiegen aus und ließen ihr Taxi fahren. Klaus kratzte sich nervös am Kopf und blickte sich um.


  »Das ist nicht gut, dass wir hier sind«, sagte er unheilvoll. »Die sind in der Nähe und halten Ausschau nach uns.«


  Man sah ihm an, dass er sich am liebsten aus dem Staub gemacht hätte.


  »Hier passiert dir nichts. Die bösen Männer sind doch immer noch in St. Georg, hast du das vergessen?«, redete Mehmed auf ihn ein. Dawn wusste, dass das herzlich egal war, weil diese drei Burschen vermutlich nicht die einzigen Killer waren, auf die Boyles Firma zurückgreifen konnte, doch sie schwieg. Sie brauchten Klaus, und wenn Mehmeds Worte ihn beruhigen konnten, würde sie nichts sagen, was das änderte.


  »Ich hab trotzdem Schiss. Ich will Gitte auch nicht noch mal ansehen müssen. Warum wollt ihr das unbedingt?«


  Das war eine gute Frage, dachte Dawn. Sie und vermutlich auch Mehmed glaubten Klaus mittlerweile sowieso unbesehen, dass diese obdachlose Frau tot war und Klaus sie hier zusammen mit anderen versteckt hatte. Aber wenn es eine Leiche gab, dann hatten sie womöglich auch etwas in der Hand, um Boyle und seine Handlanger bei der Polizei zu belasten.


  Bei einer Toten mussten die Behörden einfach aktiv werden, und selbst wenn Boyles langer Arm bis in die Hamburger Polizei reichen sollte – Dawn hatte einen mächtig guten Draht zu zahlreichen Journalisten, die diesem Fall und ihrer Geschichte dazu die nötige Aufmerksamkeit widmen würden.


  »Es muss sein, Klaus«, sagte sie sanft und forderte ihn mit einer Geste auf, vorzugehen. Widerwillig setzte der Berber sich in Bewegung.


  Sie folgten ihm in einigem Abstand, damit er sich nicht bedrängt fühlte. Dawn fragte sich, warum die Leiche nicht mittlerweile von irgendjemandem gefunden worden war. Der Park war gut frequentiert, und vor allem die vielen Hunde hier hätten doch längst Witterung aufnehmen und Alarm schlagen müssen.


  Statt in eines der Gebüsche zu laufen, wie Dawn vermutet hatte, ging Klaus weiter bergauf, sodass sie in den nächsten Minuten den imposanten Sockel des riesigen Denkmals erklommen. Dann blieb er unvermittelt stehen.


  »Wo ist es?«, fragte Dawn und sah sich ratlos um. Hier oben auf dem nackten Boden würden Klaus und seine Leute ja kaum eine Leiche versteckt haben.


  »Taschenmesser, Autoschlüssel oder so was?«, fragte Klaus und hielt Mehmed und Dawn die ausgestreckte Hand hin. Der Taxifahrer reagierte als Erster und zog ein Schweizer Taschenmesser aus dem Gürtel. Klaus nahm es und machte sich damit an einer Ritze im Sockel des Bauwerks zu schaffen, die mit Mörtel verschlossen war. Er kratzte die dünne Schicht ab und fingerte anschließend in dem freigelegten Spalt herum. Nach kurzem Hin- und Hertasten zog er einen Schlüssel heraus und sah die beiden anderen triumphierend an.


  Ein Schlüssel war nicht gerade das, was Dawn erwartet hatte, aber es machte sie neugierig, was dahinter stecken mochte.


  »Ein Geheimversteck. Das ist ja ziemlich cool, Klaus. Wozu gehört der Schlüssel?«


  Der Berber grinste stolz und tat geheimnisvoll. »Folgt mir, dann werdet ihr schon sehen.«


  Da Mehmed genauso gespannt war wie Dawn, gingen sie dem beschwingt vorauseilenden Klaus nach, ohne weitere Fragen zu stellen. Es würde sich ja gleich zeigen, was Sache war. Wieder vom Sockel hinabgestiegen, führte Klaus sie auf die Rückseite des Denkmals. Er blieb stehen und deutete auf den Boden, in den eine Falltür aus Stahl eingelassen war.


  »Da geht es in die Katakomben unter dem Denkmal. Ist seit Jahren für die Öffentlichkeit gesperrt.«


  Mehmed pfiff durch die Zähne. »Das ist ja ein Ding. Und du hast einen Schlüssel dazu? Wie kommst du denn an den?«


  Statt zu antworten, machte Klaus eine Reißverschlussgeste vor seinen Lippen und schüttelte den Kopf. Dieses Geheimnis wollte er also nicht mit ihnen teilen. Dawn verstand das gut. Auf der Straße konnte es sicher ein entscheidender Vorteil sein, sein Wissen nicht jedem auf die Nase zu binden.


  Jetzt bückte sich Klaus und benutzte den Schlüssel. Beim Versuch, die in den Boden eingelassene Stahlluke zu öffnen, ächzte er, sodass ihm Mehmed rasch zur Hand ging, bevor der arme Kerl sich noch den Rücken ruinierte. Gemeinsam schafften sie es, die Falltür zu öffnen.


  »Seid vorsichtig, es ist steil und alles ist baufällig«, ermahnte sie Klaus und stieg auf die Holzleiter, die unter der Luke hinabführte. Mehmed folgte ihm unmittelbar nach und mit einigem Abstand wagte es auch Dawn, sich unter die Erde zu begeben. Wohl war ihr dabei nicht, doch ihr blieb ja keine Wahl.


  Am Fuß der Treppe fühlte sich Dawn in eine verfallene Welt versetzt. Es war muffig und stickig und auf dem Betonboden lag Schutt herum.


  »Gasschleuse«, sagte Mehmed beeindruckt und deutete auf eine Wand gleich neben dem Fuß der Treppe, die sie hinabgestiegen waren. »Was bedeutet das?«


  Klaus setzte eine gelehrte Miene auf und belehrte ihn: »Unter den Nationalsozialisten wurden diese Räume als Luftschutzbunker genutzt. Die Gasschleuse bestand wahrscheinlich aus zwei Stahltüren und wurde eingebaut, um möglichen Giftgasangriffen trotzen zu können.«


  Dawn war baff, und das sah man ihrem Gesicht offenbar an, denn Klaus musterte sie abfällig und sagte pikiert: »Ja, ich weiß mehr, als wo ich billigen Schnaps bekomme. Glaubt ihr, ich bin auf der Straße geboren und Penner von Geburt an?«


  Das war ihr furchtbar unangenehm. »Das war doch nicht so gemeint. Ich hätte bei jedem anderen auch gestaunt. Wenn einer viel weiß, finde ich das eben toll.«


  »Habt ihr eine Taschenlampe?«, wechselte Klaus schnippisch das Thema und guckte ungeduldig in die Runde. »Wir müssen nämlich die Luke wieder zumachen, sonst kriegen wir hier unten schnell Besuch von neugierigen Spaziergängern.«


  Eine Taschenlampe hatte zwar niemand, aber Mehmed zog sein Handy hervor. »Die gute, alte Leucht-App«, sagte er und grinste.


  »Perfekt. Dann klettere wieder hoch und zieh die Klappe zu«, verlangte Klaus. Da er hier unten so was wie der Hausherr war, kam Mehmed der Aufforderung ohne Murren nach. Als die Luke zu war, wurde es sofort stockdunkel im Gemäuer.


  »Gibt es eigentlich kein elektrisches Licht?«, fragte Dawn zweifelnd. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass keine Beleuchtung vorhanden sein sollte. Immerhin würden hier unten ja auch ab und an Wartungsarbeiten durchgeführt werden müssen.


  »Eigentlich ja«, räumte Klaus ein. »Allerdings sind die Glühbirnen der Lampen hier vorne im Arsch. Weiter drin gibt es ein paar Leuchten, die noch funktionieren. Ist auch nicht weit.«


  Das war beruhigend, denn Dawn fühlte sich in dieser dunklen, muffigen Enge alles andere als wohl. Im Schein des Handys sah sie, dass kleine Stalaktiten von der Decke herabhingen. In einer Ecke entdeckte sie auf dem Boden sogar einen mehrere Zentimeter aufragenden Stalagmiten.


  »Das ist ja die reinste Tropfsteinhöhle«, maulte sie und hielt ängstlich Ausschau nach Ratten. Die mussten hier unten eigentlich zu hunderten herumschleichen, dachte sie.


  Als sie weitergingen, kamen sie wieder an eine Holztreppe. Dieses Mal führte sie nach oben. Das ergab auch Sinn, denn sie waren neben dem Sockel abgestiegen und nun waren sie im Begriff, über diese Treppe ins Innere des Fundamentes zu steigen.


  »Seid ganz vorsichtig. Dem Geländer könnt ihr nicht trauen. Haltet euch also nicht daran fest und achtet auch auf Geröll auf den Stufen. Ich will nicht, dass wir uns hier drin die Hälse brechen.«


  Vorsichtig tasteten sich Dawn und Mehmed hinter Klaus die marode Stiege hinauf. Oben gelangten sie in einen weiteren Raum, von dem rundum mehrere andere abgingen. Hier gab es dann auch endlich elektrisches Licht. Klaus betätigte den Schalter an der Wand und die Beleuchtung sprang flackernd an.


  »Um diesen Raum herum sind insgesamt acht weitere wabenartig gruppiert. Wir müssen hier durch«, verkündete Klaus und deutete auf einen Durchgang, über dem Raum 5 geschrieben stand. Beim Eintreten fühlte Dawn sich nun endgültig in die Vergangenheit versetzt – allerdings in eine sehr düstere.


  Wir sind nicht auf dieser Welt um glücklich zu sein und zu genießen, sondern um unsere Schuldigkeit zu tun, stand in riesigen altdeutschen Lettern an einer der Wände.


  »Ist ja ein reizendes Motto«, bemerkte Dawn trocken und schüttelte den Kopf.


  »Dann solltest du mal die anderen Räume sehen«, warf Klaus ein. »Da findet man Hakenkreuze, Reichsadler und weiteren Nazi-Kram an den Wänden. Aber deswegen seid ihr ja nicht hier, richtig?«


  Klaus hatte recht. Sie waren hier nicht auf Sightseeing Tour. Er ging aber ohnehin schon weiter, und so folgten sie ihm, ohne dem bedrückenden Ambiente weiter Aufmerksamkeit zu schenken. Als Nächstes kamen sie an eine weitere Treppe. Diese war aus Stein und führte zur Abwechslung wieder mal abwärts.


  Klaus blieb am Treppenabsatz stehen und drehte sich zu den beiden anderen um. »Ich gehe da nicht runter. Ihr müsst allein weiter. Ich warte hier.«


  »Liegt sie da unten?«, fragte Dawn mit einem Kloß im Hals. Ihr war plötzlich, als stiege ein süßlicher Geruch von dort zu ihnen hinauf, und sie musste würgen.


  Klaus dämpfte die Stimme und atmete nur noch durch den Mund. »Da unten sind die ehemaligen Luftschutzkeller. Wenn ihr da seid, findet ihr Gitte hinter der Treppe. Grüßt sie von mir. War eine nette Frau«, sagte er und verkniff sich eine Träne.


  Mehmed kam nach vorn und schob Dawn beiseite. »Ich gehe zuerst. Ich kann mit meinem Handy Fotos machen, dann musst du es nicht direkt anschauen.«


  Doch davon wollte Dawn nichts wissen. Sie würde jetzt nicht kneifen. Das hier war in allererster Linie ihre Angelegenheit. Mehmed und Klaus hatten nichts damit zu tun und ihr schon genug geholfen. Jetzt war sie an der Reihe.


  »Nett von dir, aber ich schaffe das«, antwortete sie mit belegter Stimme und machte sich an den Abstieg. Sie achtete darauf, nicht einen einzigen Atemzug durch die Nase zu machen, denn auf Gerüche reagierte sie extrem empfindlich. Angucken war wieder was anderes. Den Anblick eines vergammelten Stückes Fleisch vertrug sie problemlos. Den Gestank in die Nase zu bekommen, hielt ihr Magen allerdings nicht aus. Am Fuß der Treppe angekommen, hielt sie kurz inne. Am liebsten hätte Dawn jetzt tief durchgeatmet, um ihren Puls zu beruhigen, doch das ging ja nicht. Direkt hinter sich spürte sie Mehmed. Er kam auf der schmalen Treppe nicht an ihr vorbei, wartete aber geduldig, bis Dawn bereit war.


  Jetzt oder nie, feuerte sie sich an und ging an der Treppe entlang nach hinten, um in den Hohlraum unter den Stufen zu sehen, die sie gerade hinabgestiegen war. Sie lugte vorsichtig um die Ecke. Das Licht aus dem Raum reichte nicht mit voller Kraft in diesen Winkel, was ein Glück für Dawn war. Was sie erkennen konnte, war eine zusammengekauerte, offenbar in Sitzhaltung gegen die Wand gelehnte menschliche Gestalt, die etwas in ihren gefalteten Händen hielt. Das war also Gitte, die ehemalige Bekannte von Klaus. Sie saß hier zur letzten Ruhe gebettet und verrottete im Fundament eines der berühmtesten und gewaltigsten Hamburger Wahrzeichen.


  »Was siehst du?«, fragte Mehmed unvermittelt hinter ihrem Rücken. Dawn erschrak heftig und sog unkontrolliert Luft durch die Nase ein. Schlagartig drang der widerlichste Gestank auf sie ein, den sie jemals ertragen musste. Angewidert und voller Panik drängte sie aus der Ecke heraus und schubste Mehmed unsanft zur Seite. Sie schaffte es noch zwei Schritte weiter, bevor sie sich schwallartig erbrach.


  Dawn ging zitternd in die Knie und krabbelte tränenblind fort von der Stelle. Sie musste hier raus – weg von diesem barbarischen Gestank. Er würde sie bis in ihre Träume verfolgen und sich tief in ihr olfaktorisches Gedächtnis brennen, da war sie sicher.


  Irgendwie schaffte sie es, wieder auf die Beine zu kommen und die massive Treppe hinauf zu stolpern. Oben angekommen hastete sie noch ein paar Meter weiter fort, bis sie endlich das Gefühl hatte, dass der Geruch nachließ.


  Keuchend ließ sie sich an der nächsten Wand mit dem Rücken in die Hocke gleiten und versuchte, wieder ruhig und gleichmäßig zu atmen.


  Dann bemerkte sie, dass Mehmed nicht hinter ihr hergekommen war. Sofort stieg wieder Panik in ihr auf. Was, wenn er gestürzt oder vor Schreck ohnmächtig geworden war? Konnte man nicht sogar einen Herzanfall erleiden, wenn man solche Dinge sah wie dort unten?


  »Mehmed! Hey Taximann!« Ihr Rufen hallte nicht in den Gängen wider, wie sie erwartet hatte, sondern wurde fast von den meterdicken Wänden absorbiert. Das Gefühl, lebendig begraben zu sein, wurde stärker. Dawn war hin und her gerissen. Am liebsten wäre sie aufgestanden und ins Freie geflohen. Dort wartete sicher auch Klaus. Hier war er jedenfalls nicht mehr. Andererseits musste sie natürlich zurück, um nach Mehmed zu sehen, aber sie glaubte nicht, dass sie dazu in der Lage wäre.


  Plötzlich hörte sie gedämpfte Schritte von der Treppe her. Sekunden später erschien Mehmed im Durchgang und sah sich um. Als er Dawn entdeckte, lächelte er, zeigte auf sein Handy und reckte einen Daumen in die Luft.


  »Ich habe gestochen scharfe Bilder von der Leiche. Damit können wir direkt zur Polizei. Wir haben, was wir wollten.«


  Dieser Typ war unglaublich. Ein Geschenk, des Himmels, dass sie ausgerechnet ihn auf ihrer Flucht getroffen hatte, fand Dawn. Sie rappelte sich auf und lächelte zurück, so gut es ging. »Wie hast du es bloß so lange da ausgehalten? War dir gar nicht schlecht? Hattest du keine Angst?«


  Mehmed machte eine wegwerfende Geste. »Ach was. Ich habe bei meinem Onkel Ibrahim als Leichenwäscher gejobbt, als ich zwanzig war. Der hat ein Bestattungsinstitut, weißt du.«


  Dawn wollte gerade etwas entgegnen, als Mehmeds Handy vibrierte.


  »Sorry, Textnachricht«, entschuldigte er sich und schaute aufs Display. »Oh Scheiße«, murmelte er und wurde bleich.


  ***


  Zur gleichen Zeit im Hotel


  


  »Irgendwas müssen wir tun können«, beharrte Simon und zermarterte sich weiter das Hirn. »Was wissen wir? Wo können wir ansetzen?«


  Frieder meldete sich zu Wort. »Wir wissen, dass es dieser Boyle ist, der Dawn und Sophie hat. Jedenfalls wäre alles andere sehr unwahrscheinlich. Von Boyle kennen wir die Firmenadresse, aber wir wissen, dass die beiden da nicht sind. Und das war es dann auch schon«, beendete er seine Überlegungen frustriert.


  Plötzlich schlug Ragnar sich vor die Stirn. »Wenn sie von hier entführt wurden, und wir sie nicht finden können, dann sind wir blöder als wir aussehen.«


  Simon und Frieder sahen ihn fragend an.


  »Ja, Leute, hallo? Hat das Hotel vielleicht überall Kameras? Und glaubt ihr nicht auch, dass die irgendwas aufgezeichnet haben, das uns weiterhelfen kann?«


  Jetzt schlug sich auch Frieder mit der flachen Hand vor die Stirn. Simon kam sich vor, als sei er von Irren umgeben.


  »Was ist das? Der neue Nerd-Gruß? Klärt mich mal auf, Jungs«, bat er ungeduldig und hoffte, dass er sich nicht gerade zum Affen machte, weil er etwas Wichtiges übersah. »Was nutzen uns denn die Kameras vom Hotel?«, schob er noch hinterher.


  Frieder setzte sein Dozentengesicht auf, das Simon in vielen Gesprächen mit ihm zu fürchten gelernt hatte. »Frieder, keine Romane jetzt! Kurzfassung – und allgemein verständlich, wenn es geht«, nahm Simon ihm die Luft aus den Segeln und holte ihn auf den Boden zurück.


  »Spielverderber«, maulte der Junge und machte ein schmollendes Gesicht.


  »Raus damit«, drängte Simon. »Wir haben keine Zeit für Spielchen.«


  »Also gut: Du hast selbst schon gesehen, wie Dawn sich in das Sicherheitssystem eines Hauses hackt, richtig?«


  Das hatte er tatsächlich, und es war beeindruckend gewesen. Trotzdem wusste er nicht, wie ihnen das jetzt helfen sollte.


  »Dawn ist nicht hier. Warum erzählst du mir das also?«


  Frieder verdrehte entnervt die Augen und deutete dann auf Ragnar.


  Jetzt fiel bei Simon endlich der Groschen und auch er schlug sich nun vor die Stirn. »Bin ich ein Idiot. Wir haben ja noch einen Hacker von Weltrang hier. Ragnar, kannst du an die Aufnahmen aus dem Hotel herankommen? Kriegst du das hin?«


  Der verzog mitleidig das Gesicht, holte eine Sonnenbrille aus der Hemdtasche und setzte sie auf. »Würde der Iceman jemals seinen Flügelmann im Stich lassen?«


  »Sehr schön«, sagte Simon zufrieden und bemerkte, wie Frieder verwirrt zwischen ihm und Ragnar hin und her blickte.


  »Der Film war vor deiner Zeit, Kleiner«, sagte Simon gönnerhaft und zwinkerte Ragnar zu. »OK, Iceman, was brauchst du?«


  »Ich hab, was ich brauche«, entgegnete er und hielt sein Handy hoch.


  »Mehr nicht?« Simon hatte so seine Zweifel. Das war nicht das aufwendige Computerterminal, das er mit Hackern in Verbindung brachte. Dawns Kommandozentrale jedenfalls war weitaus eindrucksvoller.


  »Selbst entwickelte App. Knackt solche Netzwerke in Sekunden. Die CIA würde mir eine kack-Million-Dollar dafür zahlen«, brüstete sich Ragnar und blickte stolz in die Runde.


  »Super, aber mach nicht so einen Aufriss. Schmeiß das Ding an und lass es tun, was immer es tut.« Simon unterstrich die Aufforderung durch eine ungeduldige Handbewegung. Ragnar zuckte mit den Schultern und tippte auf das Display. Er wartete einige Sekunden und tippte dann weiter. An seinem Gesichtsausdruck konnte Simon deutlich ablesen, dass die Sache lief. Es ging doch nichts über den richtigen Spezialisten im richtigen Augenblick.


  »Bingo«, rief Ragnar und winkte die anderen beiden aufgeregt heran. »Ich bin im Sicherheitssystem. Ich suche jetzt die Aufzeichnungen der Sicherheitskameras.« Simon beobachtete, wie Ragnar sich durch den Fileserver des Hotels navigierte und binnen weniger Sekunden zielsicher den Speicherort der Überwachungskameras fand.


  »Ich suche die Aufnahmen raus, die in das wahrscheinliche Zeitfenster der Entführung fallen«, erklärte Ragnar. »Das ist auf dem Smartphone natürlich etwas unkomfortabel, aber es wird schon gehen.«


  Die nächsten zwanzig Minuten verbrachten sie zu dritt damit, auf das kleine Display zu starren und eine Videoaufzeichnung nach der anderen im Schnelldurchlauf anzusehen. Als Frieder bereits begann, abzudriften und Ragnar sich zum wiederholten Male die Augen rieb, entdeckte Simon, der mit gleichbleibender Konzentration bei der Sache war, endlich die entscheidende Sequenz. »Stopp, da ist es«, kommandierte er und Ragnar reagierte wie auf Knopfdruck.


  »Du hast recht, Simon. Diese Schweine. Sieh dir das an – sie injizieren ihnen was.«


  Die Kamera filmte den Flur vor der Suite. Weil die Tür weit offen stand, konnte man auf den Aufnahmen bis in das Hotelzimmer sehen. Datenschutzrechtlich war das sicher bedenklich, aber in diesem Augenblick war es ein Glücksfall.


  Ragnar war sichtlich aufgebracht und Simon verstand das nur zu gut. Auch ihm setzten diese Bilder zu, aber er musste unbedingt konzentriert bleiben. Sophie und Dawn waren darauf angewiesen, dass er einen klaren Kopf behielt. Er zwang sich, die Aufnahme bis zum Ende anzusehen. Danach trieb er Ragnar an, weiterführende Bilder anderer Kameras im Haus zu suchen. Da sie jetzt die genaue Uhrzeit des Vorfalles kannten, ging das glücklicherweise schneller als zuvor.


  »Da sind sie wieder«, flüsterte Simon erregt. In den nächsten Minuten verfolgten sie, wie Dawn und Sophie in einem Wäschewagen zum Aufzug, mit dem Lift in den Wellnessbereich und dort in einen Behandlungsraum geschafft wurden. In diesem Raum gab es natürlich keine Kamera, und so konnte Simon sich nur vorstellen, was darin vorgehen mochte. Eigentlich wollte er es gar nicht zu genau wissen.


  Dann kamen die Männer mit dem Wäschewagen wieder heraus und schoben ihn den Korridor entlang zurück zu den Aufzügen.


  »Hast du gesehen, Simon? Sie sind noch hier im Haus. Wir müssen bloß runter in den Keller und sie befreien«, rief Ragnar und sprang auf.


  »Stopp, nicht so schnell! Siehst du das denn nicht?« Simon deutete auf die beiden Männer, die den Wäschewagen schoben. »Die sehen nicht so aus, als wenn sie etwas Leeres schieben. Das Ding scheint immer noch Gewicht zu haben.«


  Jetzt sah Ragnar es auch. »Du glaubst, sie sind gar nicht unten im Wellnessbereich?« Er wirkte maßlos enttäuscht.


  »Ich weiß es nicht, aber wir sollten uns weitere Aufnahmen ansehen, um sicher zu sein. Also los, setzt dich wieder ran,«


  Tatsächlich konnten sie den Männern bis zum Lieferanteneingang des Gebäudes folgen. Dort parkte ein Transporter vor der Tür, in den der Wäschewagen geschoben wurde. Ragnar machte ein langes Gesicht, als sie sahen, wie der Wagen mitsamt dem Inhalt des Wäschecontainers davon brauste.


  »Verdammt, es wäre auch zu schön gewesen«, fluchte er.


  Aber Simon wiegelte ab. »Wir müssen trotzdem in diesem Raum nachsehen. Wir wissen nicht, ob Dawn und Sophie tatsächlich weggebracht wurden, oder ob nicht etwas ganz anderes in diesem Transporter war.«


  In Ragnar keimte neue Hoffnung auf. »Klar, das stimmt. Also los. Auf in den Keller!«


  Doch wieder musste Simon seinen jungen Freund bremsen. »Ich gehe runter. Du bleibst hier und machst weiter.«


  »Womit soll ich weiter machen?«


  »Verfolg den Transporter. Zapf Verkehrskameras an, wenn es sein muss, aber finde heraus, wohin er gefahren ist. Ich weiß, dass du das hinkriegst. Du bist doch Cyborg13, oder nicht?«


  Ragnar willigte widerstrebend ein. Natürlich verstand Simon, dass er lieber dabei gewesen wäre, wenn es darum ging, seine Freundin zu befreien, aber das Risiko war in jeder Hinsicht zu groß. Erstens wusste Simon nicht, ob es dort unten zu einem Kampf kommen würde, und zweitens konnten sie es sich nicht leisten, die Spur des Transporters kalt werden zu lassen.


  »Ich bin in ein paar Minuten wieder hier – so oder so«, sagte Simon.


  Ragnar nickte zustimmend. »Ich kann den Korridor unten für dich im Auge behalten. Den Zugang zur Kamera habe ich ja.«


  Doch Simon schüttelte den Kopf. »Du hast nur diesen einen, winzigen Bildschirm. Wenn wir den Transporter schnell finden wollen, musst du dich ganz darauf konzentrieren. Ich werde da unten schon klarkommen.«


  Mit diesen Worten beendetet Simon die Diskussion und lief zur Tür. Im letzten Moment, bevor er durch die Tür ging, drehte er sich noch einmal um. »Ragnar?«


  »Ja, Simon?«


  »Wünsch mir trotzdem Glück.«


  Ragnar grinste. »Du brauchst kein Glück. Du bist doch ein verdammter Rambo.«


  ***


  Als Simon verschwunden war, widmete Ragnar sich sofort seinem Auftrag. Er zwang sich, nicht an das zu denken, was vielleicht gerade jetzt im Keller des Hotels geschah. Er würde es früh genug erfahren.


  Tatsächlich schaffte er es, sich Zugang zu ein paar Verkehrskameras zu verschaffen. Die waren allerdings nicht so engmaschig aufgestellt, dass er den Transporter nur mit ihnen hätte verfolgen können. Zwischendurch gab es große Strecken, wo er einfach nur raten konnte, welche Abzweigung der Wagen genommen haben könnte. Dadurch zog sich die Verfolgung beunruhigend in die Länge. Ein paar Mal tippte Ragnar falsch und starrte minutenlang Straßen an, auf denen der Transporter dann doch nicht auftauchte.


  »Komm schon, du scheiß Kiste! Zeig dich.«


  Es war ein Rennen gegen die Zeit, weil er keine Livebilder verfolgte, sondern sich durch das ziemlich träge Archiv der Verkehrsleitzentrale wühlte. Wenn er zu lange für die Suche brauchte, konnte es für Dawn und Sophie irgendwann zu spät sein.


  »Da bist du ja, Schätzchen!«


  Sein Herz machte einen Luftsprung, als er den Transporter in der Hafencity aufspürte. Außerdem wusste er jetzt, wohin die Fahrt gehen sollte. Er war sicher, dass nur das Büro der European Equity Trust als Ziel dieser Fuhre in Frage kam. Tatsächlich war das der Fall.


  Leider gab es keine Kamera, die er im Innern des Parkhauses anzapfen konnte. Die Gefahr, vom Feind getrackt zu werden, war zu groß. Schon Dawn hatte es peinlichst vermieden, sich ins Sicherheitssystem dieses Gebäudes zu hacken, und sie war die Erfahrenere von ihnen beiden.


  Ragnar wollte die App schon schließen, als er sich anders besann. Er hatte zwar nicht sehen können, wer oder was sich tatsächlich im Auto befunden hatte, aber es bestand die Möglichkeit, dass die Männer wieder herausgefahren kamen, sobald sie ihre Lieferung zugestellt hatten. Wenn er dem Wagen dann weiter folgte, konnte das interessante Informationen ergeben – über weitere Stützpunkte der Organisation zum Beispiel, oder über mächtige Hintermänner. Wo auch immer diese Leute anschließend hinfahren würden – es würde ihm und Simon Dinge über die Equity Trust verraten, die sie bisher noch nicht wussten.


  Also ließ er die Bilder jetzt im Zeitraffer ablaufen und starrte dabei minutenlang auf das Display, um keine Bewegung an der Ausfahrt des Parkhauses zu verpassen. Das eigentliche Ereignis wäre ihm dadurch fast entgangen.


  Was war das? Verdammt, ich habe da doch was gesehen.


  Hektisch stoppte er den schnellen Vorlauf und kehrte ihn um. Jetzt bündelte er seine gesamte Aufmerksamkeit auf den linken Bildrand. Dort hatte er etwas wahrgenommen, und sein Unterbewusstsein hatte ihn angeschrien, dass er sich das näher ansehen sollte. Und dann war es tatsächlich da. Jetzt wusste Ragnar, warum sein innerer Alarm geschrillt hatte. Gleichzeitig machte sein Herz wieder einen Satz. Dieses Mal war es reine Freude und Erleichterung.


  »Dawn!«


  Sie war es wirklich. Desorientiert und gehetzt rannte sie aus dem Gebäude. Zuerst sah sie sich ängstlich immer wieder um, doch dann lief sie nur noch weg und konzentrierte sich voll darauf, nicht aus dem Gleichgewicht zu kommen und zu stürzen. Ragnar konnte das alles aus ihren Bewegungen herauslesen. Diese Frau war ihm auf so unheimliche Art vertraut, dass es schon weh tat. Er dankte dem Schicksal auf Knien, dass er jetzt die Chance hatte, sie zu retten.


  ***


  Im Korridor des Wellnesskellers wartete tatsächliche keine unliebsame Überraschung auf Simon. Weit und breit war niemand zu sehen. Dass keine Hotelgäste da waren, erklärte sich mit dem Schild am Eingang zu diesem Trakt. Wegen Reparaturarbeiten heute geschlossen stand da. Erstaunlich, wie leicht es war, einen ganzen Bereich des Hotels so abzuschotten, dass er als Gefängnis missbraucht werden konnte. Das Fehlen von Wachposten vor der Tür, hinter der sich die Männer mit dem Wäschewagen zu schaffen gemacht hatten, war allerdings eine Überraschung. Das konnte bedeuten, dass in diesem Raum nichts war, was für diese Leute einen Wert hatte. In dem Fall verschwendete Simon hier seine Zeit. Andererseits konnte das auch darauf hindeuten, dass die Sicherheitsvorkehrungen lediglich unsichtbar waren. In diesem Raum konnten schwerbewaffnete Gegner auf ihn warten, oder eine Sprengfalle lauerte nur darauf, loszugehen, sobald er versuchte, die Tür zu öffnen.


  Dann finden wir es mal heraus, dachte Simon und ging entschlossen aber vorsichtig auf die Tür zu.


  ***


  Sophie hatte es tatsächlich fertiggebracht, einzuschlafen, nachdem Boyle sie verlassen hatte. Als sie jetzt hochschreckte, weil sie ein Geräusch gehört hatte, kam ihr das vollkommen absurd vor. Möglicherweise hatte sie soeben einige ihrer letzten Minuten auf Erden verschlafen. Hätte sie nicht über ihr Leben nachdenken sollen? Oder vielleicht sogar darüber, wie sie hier doch noch herauskommen könnte? Jetzt war alles zu spät. Boyle war an der Tür, und er würde mit einer Stinkwut im Bauch zu ihr kommen.


  Aber warum fummelt er so lange an dem Schloss herum? Hat er den Schlüssel verloren?


  Je länger dieses Rumoren andauerte, desto mehr wich ihre Verwirrung nackter Angst. Er hatte angekündigt, dass er es ihr nicht leicht machen würde. Ihr Sterben sollte lange dauern und qualvoll sein. All das hatte sie im Moment der Drohung noch beiseite wischen können, aber jetzt, wo der Schrecken unmittelbar bevorstand, nahm es ihr den Atem, und sie begann, am ganzen Körper zu zittern.


  Dann wurde die Tür mit einem lauten Krachen eingetreten und Sophie verlor die Nerven. Sie quiekte und schrie, während sie sich sinnlos in ihren Fesseln wand. Schnelle Schritte hallten durch den Raum. Jetzt kam er. Gleich würde er bei ihr sein, und es gab kein Entkommen und keine Hoffnung auf Gnade.


  »Sophie«, hörte sie eine Stimme schreien, die nicht zu Boyle gehörte. Sie kannte diese Stimme, doch ihr Gehirn blockierte jeden Gedanken.


  Eine Hand ergriff ihre, und warme Finger schlossen sich um ihre kalten, verkrampften. »Sophie, Schatz – psscht, ganz ruhig. Ich bin ja hier.«


  Das Gesicht eines Engels tauchte in ihrem Blickfeld auf und jetzt erkannte sie, wer da zu ihr gekommen war.


  »Simon?« Nur ein heiseres Krächzen kam heraus, doch es half ihr, den Atem wiederzufinden.


  »Oh mein Gott! Simon, du bist hier!«


  Ihr Herz schlug immer noch wie wild, doch jetzt waren es die Endorphine, die ihre Blutbahn fluteten und das Adrenalin verdrängten. Er war wirklich gekommen, um sie zu retten. Alle Gebete waren erhört worden. Simon zerrte an den Fesseln, und nach und nach schaffte er es, sie zu lockern, bis sie endlich wieder ihre Arme bewegen konnte.


  Eine Minute später waren auch Sophies Beine frei. Aufstehen ging trotzdem noch nicht. Ihre Füße waren eingeschlafen und ihren Armen ging es ähnlich.


  »Es geht nicht«, stöhnte sie und sah Simon verzweifelt an. Aber der winkte beruhigend ab.


  »Ich trage dich raus. Du bist jetzt in Sicherheit. Du hast kleine Verletzungen, aber das wird wieder.«


  Dann stutzte er und sah sich suchend im Raum um. »Wo ist Dawn?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Sophie verständnislos. »Woher soll ich das wissen?«


  Simon musste nachdenken. »Sie war also nicht im Raum, als du aufgewacht bist?«


  »Nein. Wieso? Hätte sie da sein sollen?«


  Daraufhin berichtete Simon ihr knapp, was er und Ragnar auf den Aufzeichnungen der Hotelkameras beobachtet hatten, während er sie bereits hochhob und aus dem Zimmer trug.


  »Dann müssen sie Dawn woanders hingebracht haben«, sagte Sophie. Sie sah besorgt aus und schien zu meinen, dass das eher ein schlechtes Zeichen war. »Aber was tun wir denn jetzt? Wir müssen Dawn doch helfen? Simon, hast du keine Idee?«


  Sie waren bei den Fahrstühlen angekommen. Der Fahranzeiger des rechten Lifts zeigte, dass sie gleich Besuch im Kellergeschoss bekommen würden.


  »Wir nehmen die Treppen. Und keine Sorge – Ragnar arbeitet schon daran, Dawn aufzuspüren. Wir finden sie, das verspreche ich dir.«


  Seine Prothesen ließen ihn mit Sophie im Arm mühelos die Treppen hinauffliegen. Von den Problemen mit dem nachlassenden Antrieb bekam sie gar nichts mit. Sophie staunte immer noch, welche Kraft in diesen Dingern steckte. Aber sie wusste, dass die wahre Stärke nicht in den Prothesen war, sondern in Simons Kopf. Plötzlich nahm sie ganz bewusst wahr, wie nahe sie ihm in diesem Moment war. Von seinen starken Armen gehalten zu werden und ihre Arme um seinen Hals zu schlingen, fühlte sich an wie der Inbegriff von Geborgenheit. Sophie stellte erstaunt fest, dass sie keine Angst mehr spürte, und sie war sicher, dass die Furcht auch nicht mehr wiederkommen würde.


  »Simon.«


  »Ja, Sophie?«


  »Wir schaffen das.«


  Er schien überrascht, dass ausgerechnet sie ihm Mut zusprach, doch dann lächelte er.


  »Klar schaffen wir das. Zusammen kriegen wir alles hin.«


  Kurze Zeit später standen sie vor der Suite. Simon wollte gerade anklopfen, als Sophie seinen Arm nahm und ihn davon abhielt.


  »Was ist?«, fragte er verdutzt. Sophie lächelte. Er wusste nicht, was jetzt kam, und das war der Zauber dieses Augenblicks, den sie gern noch länger ausgekostet hätte. Aber Augenblicke konnten nun mal nicht ewig dauern, und so löste sie die Spannung, die sich in ihr aufgestaut hatte, und küsste ihn. Wegen ihrer Brandverletzung am Kinn musste sie zwar aufpassen, aber das tat der Sache keinen Abbruch. Sophie spürte, dass dies eine dieser Sekunden war, die den Verlauf des gesamten restlichen Lebens verändern konnten. Sie fühlte deutlich seine Überraschung, aber die Hauptsache war, dass er sich ihr nicht entzog. Nach einem kurzen Zögern küsste nicht mehr nur sie ihn, sondern auch er wurde jetzt aktiv. Bevor die Leidenschaft sie völlig überrannte, löste sie ihre Lippen wieder von seinen und atmete tief durch.


  »Du kannst mich jetzt runterlassen«, flüsterte sie und zwinkerte ihm zu. Die Schmerzen waren in diesem Moment völlig in den Hintergrund getreten. »Wir haben ja noch etwas zu erledigen – leider.«


  Simon war deutlich bemüht, nicht wie ein verliebter Schuljunge auszusehen, aber die Röte auf seinen Wangen sprach Bände. Trotzdem schaffte er es, mit einigermaßen sicherer Stimme zu antworten: »Ja, eine Kleinigkeit. Aber wenn das alles vorbei ist, habe ich noch viel mehr vor – mit dir.«


  »Einverstanden, Soldat. Und jetzt rein da.«


  Sie waren jetzt beide bereit für das, was noch kommen würde. Simon schloss die Tür auf.


  


  


  Kapitel zwölf


  »Was ist denn?«, fragte Dawn erschrocken. Mehmed starrte immer noch auf sein Handy.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte er und reichte ihr das Telefon, damit sie es selbst sehen konnte.


  »Ich weiß, dass Sie Dawn haben. Und ich beobachte Sie.«


  Jetzt fuhr auch ihr der Schreck in die Knochen.


  »Wir müssen schnell hier raus«, sagte Dawn und strebte Richtung Ausgang. Mehmed folgte ihr und gemeinsam standen sie Sekunden später neben der Ausgangsluke, wo Klaus bereits auf sie wartete.


  »Kommt das von denen?« Mehmed sah sich nervös um.


  Sie klappten die Luke zu und gingen um den Sockel herum auf die der Straße zugewandten Seite der Statue.


  »Das kann sein«, antwortete Dawn schließlich. Sie wollte nicht schwarzmalen, aber über den Sender in ihrem Nacken konnten Boyles Leute sie natürlich bereits aufgespürt haben.


  Und woher hatten die Mehmeds Nummer? Das war nicht logisch.


  Plötzlich tippte Klaus ihr auf die Schulter und deutete aufgeregt Richtung U-Bahn Station St. Pauli auf der anderen Straßenseite.


  »Das sind welche von denen. Gleich sehen sie uns.« Ohne eine Antwort abzuwarten, rannte Klaus zurück in den Park. Dawn starrte die Gruppe aus drei Männern an, die vom Heiligengeistfeld her kamen. Wenn jetzt auch nur einer von ihnen über die Straße blickte, wäre es um sie und Mehmed geschehen. Der Taxifahrer reagierte schneller als Dawn. Er packte ihren Arm und zog sie mit sich. Gemeinsam folgten sie Klaus, der bereits ins nächste Gebüsch gesprungen war. Mit ein paar großen Schritten waren sie auch dort und hechteten hinein. Für Außenstehende sah das sicher merkwürdig aus, schoss es Dawn durch den Kopf. Gleichzeitig fragte sie sich, ob sie noch ganz bei Trost war, solche Gedanken zu denken, wo es doch um ihr Leben ging.


  Zu dritt hockten sie nun in diesem Busch und beobachteten die Männer, die nach ihnen suchten. Dawn wunderte sich nur, dass keiner von ihnen ein Handy in der Hand hielt. Wie konnten sie so dem Signal folgen, das Dawns Nackenimplantat sendete?


  In diesem Moment kam eine neue Textnachricht auf Mehmeds Handy an, das Dawn immer noch in der Hand hielt. Sie schaute noch mal genau hin. Ihre Verfolger hielten immer noch kein Telefon in der Hand.


  ***


  »Du hast sie gefunden«, jubelte Ragnar, als seine beiden Freunde eintraten. »Geht es dir gut, Sophie? Hat der Mistkerl dir was getan?« Dann sah er plötzlich die Brandwunde, die sich von Sophies Kinn bis hin zum Hals zog und schluckte. »Mein Gott, wie furchtbar.«


  »Mir geht es gut. Das sieht schlimmer aus als es ist. Wo ist Dawn?«


  Ragnar stand auf und lief zu Sophie. »Ich bin echt froh, dass du hier bist. Und ich habe eine gute Nachricht. Ich habe Dawn tatsächlich gefunden. Kommt und seht selbst.«


  Sophie und Simon folgten ihm bereitwillig zu dem kleinen Tisch, auf dem sein Handy lag. Frieder saß bereits dort und tippte darauf herum. Jetzt stand auch er auf und umarmte beide zur Begrüßung.


  »Entschuldigt, ich habe euch gar nicht kommen hören. Ich war damit beschäftigt, die Videos zusammenzuschneiden, damit ihr einen schnellen Überblick bekommen könnt.«


  Gebannt verfolgten Simon und Sophie in den nächsten Minuten den Weg, den Dawn genommen hatte, nachdem man sie von Sophie getrennt hatte. Als sie bei der Szene aus der Hafencity ankamen, stockte allen der Atem. Es war zu sehen, dass Dawn mit größerem Abstand verfolgt wurde. Sie selbst kam dann wieder am alten Elbtunnel ins Blickfeld der Kamera. Als sie dann schließlich von dort über die Straße flüchtete, weil sie ihre Verfolger bemerkt hatte, verschwand sie zunächst, weil sie in einen Bereich ohne Kameras gelaufen war.


  »An der Stelle dachte ich, ich hätte sie verloren. Eigentlich hätte ich die nächstgelegenen Kameras anzapfen müssen, um sie zu suchen, aber erst auf der Reeperbahn hätte ich die nächste Chance gehabt, sie zu finden. Irgendwas sagte mir aber, dass sie dort nicht hin wollen würde. Momentan ist das ja quasi Feindesland.«


  »Ragnar, quatsch nicht so viel. Was ist Sache?«, herrschte Simon ihn an. Im Quatschen waren sich Ragnar und Frieder ziemlich ähnlich. Wenn Dawn nicht wäre, hätte Simon glauben müssen, dass alle Nerds solche Quasselstrippen waren.


  »Ist ja gut. Also ich bin noch eine Weile bei dem Bild geblieben. Und dann kam das.«


  Simon starrte angestrengt auf das Display, doch außer einer Hauptverkehrsstraße, auf der Karawanen von Autos vorbeizogen, sah er nichts.


  »Hilf mir bitte mal auf die Sprünge. Was sehe ich da?«


  Ragnar grinste und spulte den Film etwas zurück. Er ließ ihn wieder für zwei Sekunden laufen und pausierte ihn dann.


  »Siehst du es jetzt?«


  Tatsächlich – nun sprang es ihm direkt ins Auge. Dawn saß in einem Taxi, das aus der Richtung kam, in die sie zuvor weggerannt war. Sie lebte also nicht nur, sondern war auch noch ihren Verfolgern entkommen. Nur wohin sie gerade unterwegs war, wussten sie leider nicht.


  »Bin ich froh, zu sehen, dass Dawn wohlauf ist. Aber wie finden wir sie jetzt?«


  Frieder und Ragnar sahen sich an und zwinkerten sich verschwörerisch zu. Dann klatschten sie auch noch ab, was Simon wieder die Geduld verlieren ließ.


  »Der Kindergarten macht jetzt Pause, ist das klar? Wollt ihr mich eigentlich verarschen?« Der Anpfiff war heftiger ausgefallen, als er beabsichtigt hatte, aber auch bei ihm forderte die dauerhafte Anspannung allmählich ihren Tribut. Zum Glück nahmen die beiden Männer ihm die Sache nicht krumm und blieben entspannt.


  »OK, also Kurzversion: Wir konnten durch Vergrößerung und Bildoptimierung die Taxinummer entziffern. Über die Zentrale haben wir dann unter einem Vorwand die Handynummer des Fahrers erfragt. Wir haben bereits Kontakt aufgenommen.«


  Simon war sprachlos. Man konnte sagen, was man wollte, aber Gehirne und Technik waren doch tausendmal effektiver als Muskelkraft und Waffen. Es zeigte sich wieder einmal, dass dieser Kampf nur zu gewinnen war, wenn jeder seine Stärken einbrachte und sie als Team arbeiteten.


  »Das ist klasse. Habt ihr angerufen?«


  Ragnar schüttelte den Kopf. »WhatsApp geschrieben.«


  Diese Auskunft verblüffte Simon. »Darf ich fragen, wieso? Das Ding da ist doch ein Telefon, oder?« Er deutete auf das Handy.


  »Simon, wir sind weder blöde noch sprechfaul. Es kam schlicht keine Verbindung zustande, weil das Handy von dem Taxifahrer anscheinend in irgendeinem Funkloch war oder er es ausgeschaltet hatte. Ich hatte immerhin das Glück, dass ich die Nummer des Taxifahrers in den Messenger übertragen habe, und er über denselben Dienst sogar erreichbar ist. Sonst hätten wir gar nicht mit ihm in Kontakt treten können.«


  »Der Messenger funktioniert also, aber telefonieren nicht. Braucht der kein Handynetz?«


  Frieder rollte mit den Augen. »Doch, sicher. Aber eine Textnachricht wird gesendet, sobald auch nur sekundenlang eine Verbindung da ist. Wir hätten ihn immer wieder anrufen können, aber das ist lästig. So mussten wir nur warten, bis sich sein Telefon wieder im Netz anmeldet. Eine Viertelstunde hat es gedauert, doch dann hat er die Nachricht gelesen.«


  Jetzt schaltete Sophie sich ein. »Spinnt ihr, hier eine Diskussion über Technik anzuzetteln? Was zur Hölle habt ihr geschrieben und was war die Antwort?«


  Frieder reichte ihr stumm das Telefon und guckte etwas pikiert. Er mochte es nicht, wenn man ihm über den Mund fuhr. In mancher Hinsicht war er eine kleine Prinzessin, fand Sophie.


  »Das war eure Nachricht?«


  Die beiden nickten eifrig.


  »Wie ich sehe, kam keine Antwort.«


  Sie sahen sich verlegen an. »Ja, weiß auch nicht. Kommt vielleicht noch?«


  Diese soziale Inkompetenz machte Sophie fertig. »Wenn ihr so eine Nachricht von einer unbekannten Nummer bekommen würdet – in dieser Situation – was würdet ihr denken? Nicht zufällig, dass die Bösen, die mit allen Wassern gewaschen und mit modernster Technik ausgestattet sind, euch aufgespürt haben und ihr nun wieder in Gefahr seid?«


  Ragnar zog den Kopf ein, flüsterte: »Autsch.« Das hatte gesessen. Bei Frieder fiel der Groschen jetzt auch.


  »Oh Kacke, du hast recht. Und nun?«


  Statt zu antworten, tippte Sophie einmal auf das Display und hielt das Handy ans Ohr. Nach einigen Sekunden verzog sie das Gesicht und legte wieder auf. Sie hatte auch keine Verbindung bekommen. Deshalb tippte sie nun ihrerseits eine Nachricht und schickte sie ab.


  Als sie fertig war, gab sie Frieder das Gerät. »So macht man das. Ich gehe davon aus, dass wir jetzt auch eine Antwort bekommen.«


  ***


  Dawn wäre am liebsten vor Freude umhergehüpft, als sie die neue Nachricht auf Mehmeds Telefon las. Er und Klaus bemerkten ihre plötzliche Begeisterung, weil sie neben ihnen im Gebüsch verzückte Laute von sich gab und ganz hibbelig wurde,


  »Alles in Ordnung?«, fragte Mehmed skeptisch.


  »Es sind meine Freunde! Jetzt wird alles gut. Sieh doch mal!«


  Sie reichte ihm sein Handy zurück und ließ ihn lesen. Damit Klaus es auch mitbekam, las Mehmed die Nachricht leise vor.


  »Wir sind Freunde von Dawn, der Dame in ihrem Taxi. Wir müssen sie dringend treffen. Bitte richten Sie ihr das aus. Sie erreicht uns unter dieser Nummer, wenn Ihr Handy wieder eingeloggt ist. Sagen Sie Grüße von Simon, Ragnar, Frieder und Sophie.«


  Klaus und Mehmed sahen sofort viel zuversichtlicher aus als noch vor einer Minute. Doch dann runzelte Mehmed die Stirn, als sei ihm etwas aufgefallen.


  »Die konnten uns nicht erreichen, schreiben sie. Ich muss mal was gucken. Tatsächlich, ich habe gerade wieder kein Netz.« Nach ein paar Sekunden korrigierte er sich: »Jetzt ist es wieder da. Aber das habe ich öfter. Da stimmt was mit dem Gerät nicht. Ich muss dann manchmal manuell nach dem Netz suchen, dann geht es. Zwischendurch ist es immer mal für ein paar Sekunden da, aber dann ist es wieder weg.«


  Nach einigen Handgriffen starrte Mehmed gebannt aufs Display. »Er sucht noch«, murmelte er und stierte weiter. Dawn und Klaus drängten sich dichter an ihn heran, um auch einen Blick auf die Anzeige zu erhaschen. Als schließlich das Netzsymbol erschien, brach gedämpfter Jubel aus. Klaus und Dawn klopften dem Taxifahrer begeistert auf die Schulter. Es tat gut, eine Verbindung zu Menschen zu haben, die im eigenen Team spielten. Dawn vermisste sie alle sehr. Aber nun würde alles gut werden.


  »Ich rufe jetzt an«, bestimmte sie und nahm das Telefon an sich. Mit zittrigen Fingern drückte sie den Rufbutton auf dem Display und wartete. Sie stellte noch schnell auf Mithören und lauschte dann angespannt dem Tuten.


  »Dawn, bist du es wirklich?« Das war Sophies Stimme.


  »Jaaa, ich bin es. Ich lebe«, jubelte sie. »Was ist mit Ragnar?«, fügte sie besorgt hinzu.


  »Er ist hier bei mir, zusammen mit Simon. Die beiden haben mich befreit. Boyle hatte mich eingesperrt und wollte mich foltern. Ich habe ihn auf eine falsche Fährte geschickt. Es war ein riesiges Glück, dass die Jungs mich rausgeholt haben, bevor Boyle wieder zurück war. Aber wo warst du?«


  Dawn musste diese neuen Informationen erst einmal verarbeiten, weshalb sie nicht gleich antwortete. Da übernahm Mehmed die Initiative und rief: »Ich habe Ihre Freundin am Hafen aufgesammelt, als sie von drei fiesen Arschlöchern verfolgt wurde. Das sind die Leute, die in letzter Zeit massiv Stress auf dem Kiez gemacht haben.«


  »Wer spricht da?«, kam es skeptisch aus dem Mikrofon.


  »Das ist Mehmed, der Taxifahrer, der meinen süßen Arsch gerettet hat«, erklärte Dawn, die ihre Sprache wiedergefunden hatte.


  »Mehmed kennt sich auf dem Kiez gut aus. Durch ihn haben wir Klaus gefunden.«


  »Wer ist Klaus?« Dawn hatte nicht bedacht, dass Sophie nicht wissen konnte, wovon sie sprach, also erklärte sie weiter:


  »Ein Obdachloser, der wichtige Infos für uns hatte. Durch ihn haben wir erfahren, dass die meisten, die vom Kiez vertrieben wurden, jetzt in St. Georg, rund um den Hauptbahnhof, gestrandet sind. Durch ihn wissen wir auch, dass bereits eine obdachlose Frau ermordet wurde. Wir sind gerade am Bismarck-Denkmal, wo wir die Leiche gesehen und fotografiert haben. Damit können wir zu den Cops.«


  Sophie ließ sich dann noch die Umstände von Dawns Flucht und die Sache mit der ermordeten Gitte ausführlich erklären. Dawn berichtete auch, dass sie sich verstecken mussten, weil schon wieder Leute von Boyle hinter ihnen her waren.


  »Und da ist noch was«, fügte sie betrübt hinzu, als sie ihren Bericht abgeschlossen hatte. »Boyle hat mir einen Sender implantiert. Er weiß also immer, wo ich mich in etwa aufhalte. Er hofft vermutlich, dass ich ihn dadurch zu euch führe, und er uns alle auf einen Schlag erledigen kann.«


  Plötzlich rüttelte Klaus aufgeregt an Dawns Schulter. »Oh Mann, sie kommen hier rüber. Wir sind am Arsch!«


  Tatsächlich sah sie die drei Männer jetzt quer über die Straße rennen. Einer von ihnen starrte auf einen kleinen Tablet-Computer. Sie verfolgten das Signal von Dawns Sender also doch.


  »Sophie, wir müssen hier weg. Boyles Männer kommen.«


  Sie steckte das Telefon ein. Mehmed hatte keine Einwände.


  Gemeinsam zogen sich die Drei tiefer in das Gebüsch zurück.


  »Sie können nur mein Gesicht kennen«, flüsterte Dawn. »Ihr könnt hier raus spazieren, ohne dass ihr auffallt. Geht zur Polizei und holt Hilfe. Ich versuche, wieder in das Denkmal zu kommen. Mit etwas Glück reicht das Signal von da drinnen nicht nach außen.«


  »Aber du musst das Telefon behalten, damit du mit deinen Freunden in Kontakt bleiben kannst. Du müsstest dazu natürlich kurz die Katakomben verlassen«, sagte Mehmed. »Nur leider können wir ohne die Bilder darauf nichts beweisen.«


  »Egal. Für den Mord und alles andere kriegen wir Boyle später dran. Jetzt holt einfach nur ein paar Polizisten. Sagt ihnen, eine Frau wird von Schlägern verfolgt. Dann müssen sie nachsehen kommen. Und nun ab mit euch.«


  ***


  »Verdammte Scheiße«, fluchte Simon. »Allein schafft es Dawn niemals, denen zu entkommen.«


  Sophie versuchte, optimistisch zu sein: »Aber sie sagte doch, dass die Männer sie nur verfolgen, damit sie sie zu uns führt. Dann ist sie ja gar nicht in unmittelbarer Gefahr.«


  »Das ist aber nur eine Vermutung, Sophie. Und was, wenn sie beschließen, sie wieder einzufangen und zu foltern, damit sie uns verrät?«


  Aber Sophie war nicht zu überzeugen. »Das würde doch gar keinen Sinn ergeben. Das hätte Boyle gleich machen können. Stattdessen ließ er sie laufen.«


  Simon musste zugeben, dass dieser Gedanke auf den ersten Blick plausibel schien. Aber irgendetwas störte ihn daran. Er kam nur nicht drauf.


  »Ich sehe es anders, Leute«, schaltete sich Ragnar ein. »Die wollen weder, dass Dawn sie zu uns führt noch es aus ihr rausprügeln. Sie wollen sie einfach jagen und töten – sonst nichts.«


  Simon und Sophie starrten ihn schockiert an.


  »Wie kommst du denn darauf?«, wollte Sophie wissen. Ihr Ton drückte klar aus, was sie von dieser Theorie hielt – gar nichts. Ragnar war für sie ein pessimistischer Idiot. Aber er blieb dabei.


  »Was sollten sie denn sonst von ihr wollen? Hast du vergessen, dass Boyle dich als Verräterin auserwählt hatte? Von dir hätte er doch alle Infos bekommen, die er braucht, um uns andere zu finden und auszuschalten, oder nicht?«


  Sophie wollte protestieren, klappte den Mund aber wieder zu. Ragnars Einwand ließ sich nicht wegdiskutieren. Und er war noch nicht fertig.


  »OK, sie soll Boyle nicht zu uns führen – weder durch den Sender noch durch Folter. Trotzdem haben sie ihr dieses Ding eingesetzt und sie dann laufen lassen. Gleichzeitig hat Boyle ihr von Anfang an Verfolger auf den Hals gehetzt. Wie passt das alles zusammen? Ich denke, ich weiß, warum er das getan hat, und wenn du ehrlich zu dir bist, kommst du zum selben Ergebnis, Sophie.«


  Sie wusste, dass Ragnar richtig lag, auch wenn sich alles in ihr gegen diese Erkenntnis sperrte. Aber würde es Dawn helfen, die Augen vor dem Offensichtlichen zu verschließen? Nein, sie musste der Wahrheit ins Angesicht sehen – und es laut aussprechen.


  »Dawn ist nur zu Boyles Belustigung als lebende Zielscheibe unterwegs, richtig?« Es schmerzte, diesen grausamen Gedanken zuzulassen. Ragnar nickte grimmig.


  »Zu seiner Belustigung oder aus Rache dafür, dass Dawn ihm und seinen Verbrechen beinahe auf die Schliche gekommen wäre. Solche skrupellosen Machtmenschen sind immer auch Narzissten. Sie verzeihen keine Demütigung und dulden niemanden neben sich, der ihnen das Wasser reichen kann.«


  Alle drei wussten, dass sie etwas unternehmen mussten, wenn Dawn eine Chance haben sollte. Plötzlich starrte Simon Sophie merkwürdig an. Sie fragte sich, was mit ihr nicht stimmen mochte.


  »Simon, was ist? Habe ich blaue Haare?«


  Er packte sie sanft, aber bestimmt an den Schultern und drehte sie so, dass er ihren Nacken sehen konnte.


  »Dir haben sie auch einen Sender verpasst«, stellte er fest. »Ich würde sagen, unser Versteck ist aufgeflogen. Wenn sie sehen, in welchen Gebäude wir sind, müssen sie nur noch an der Rezeption nach uns fragen.Ragnar, reich mir die Waffen. Und nimm dir auch eine. Frieder, du ebenfalls.«


  »Und eine für mich«, verlangte Sophie. »Ich bin kein Mädchen, das man immer nur beschützen muss.«


  ***


  Kaum, dass der Hacker Simons Aufforderung nachgekommen war, erklang von der Tür zum Korridor ein metallisches Klicken.


  »Runter«, brüllte Simon und warf sich zu Boden. Sophie riss er mit, Frieder fiel um wie ein gefällter Baum, doch Ragnar reagierte eine Winzigkeit zu spät.


  Als ein Sperrfeuer aus automatischen Waffen die Tür zerfetzte, erwischte es den Jungen. Er stürzte schreiend zu Boden und wälzte sich in seinem Blut. Simon konnte so schnell nicht abschätzen, wo sie Ragnar genau getroffen hatten und wie schlimm es um ihn stand, doch das war jetzt zweitrangig.


  Die Angreifer zeigten sich noch nicht, sondern schossen sekundenlang weiter blindwütig in den Raum hinein. Nach dem Intervall der Feuerstöße zu urteilen, konnten es zwei, allerhöchstens drei Schützen sein. Sophie war bereits aus dem Schussfeld gekrochen – das war gut. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie sich hinter einem Sofa in Stellung brachte und mit der Sig Sauer, die er ihr gegeben hatte, auf die Tür zielte. Simon machte ein Zeichen, das ihr signalisieren sollte, noch abzuwarten.


  Frieder zog derweil den schreienden Ragnar hinter eine Kommode, die er von der Wand abgerückt hatte.


  Er selbst brachte am Boden liegend die Heckler und Koch Maschinenpistole in Anschlag und beruhigte seinen Atem. Simon lag mitten im Raum, ohne jede Deckung. Über seinem Kopf zischten die Projektile durch die Luft und zerlegten hinter ihm das ganze Zimmer. Der Lärm war unbeschreiblich, und Trümmerteile und Splitter sirrten ihm um die Ohren. Doch sein Puls beruhigte sich immer mehr. Simon zog seine gesamte Aufmerksamkeit an einem Punkt zusammen. Seine ganze Welt schrumpfte auf die Größe der Zimmertür. Wer sich dort zeigte, würde sterben oder ihn erschießen. Die Angreifer waren mit Sicherheit erfahrene Profis, aber das war Simon auch. Jetzt ging es darum, wer den Bruchteil einer Sekunde schneller war.


  ***


  Mehmed und Klaus schlugen sich seitwärts durch die Büsche, um genügend Abstand zu Dawns Versteck herzustellen, bevor sie aus der Deckung kommen würden. Wenn die Verfolger die beiden sahen, konnten sie misstrauisch werden, auch wenn sie Mehmed und Klaus nicht kannten. Sollten sie dennoch beschließen, nachzusehen, ob noch jemand im Busch hockte, würden sie dort nichts finden.


  »OK, wir sind weit genug. Gehen wir«, sagte Mehmed und richtete sich auf. Wie selbstverständlich schritt er aus dem Dickicht auf den Rasen und klopfte ein paar Kletten ab, die an seiner Kleidung hängen geblieben waren. Er blickte sich betont gelangweilt um, als sei es das Normalste auf der Welt, dass ein erwachsener Mann in einem Park aus dem Gebüsch hüpfte.


  Er registrierte belustigt, dass ein älteres Ehepaar wie angewurzelt auf dem vorbeiführenden Spazierweg stehen geblieben war und ihn misstrauisch musterte.


  Als dann kurz nach ihm Klaus aus dem Busch auftauchte, verzog der Mann angewidert das Gesicht und zog seine Frau fort. »Schwule Schweine. Keinen Anstand habt ihr im Leib«, zeterte der Opa und reckte im Weggehen drohend seine Krücke in die Luft.


  Die drei Verfolger, die bereits dabei waren, den Park abzusuchen, nahmen dagegen keine Notiz von Klaus und Mehmed.


  Ohne Boyles Schergen aus den Augen zu lassen, verließen Klaus und Mehmed den Park zur Helgoländer Allee hin. Der Plan war, zur Davidwache zu laufen und mit einer dramatischen Geschichte so viele Polizisten wie möglich in Richtung Park in Marsch zu setzen. Vor den Augen der Polizei würden sie sich nicht an Dawn vergreifen. Vermutlich würden sie sich aus dem Staub machen.


  Sie waren schon bis zum Operettenhaus gekommen, als Klaus neben Mehmed erstarrte und stehen blieb. Mehmed sah sofort, was los war. Ihnen entgegen kam eine Gruppe von vier Männern. Sie waren bullig, trugen schwarze Bomberjacken und wirkten auch sonst bedrohlich. Auch sie waren stehen geblieben und fixierten Klaus aus der Entfernung.


  »Das sind die Typen, die uns von unserem Platz vertrieben haben. Die haben sicher auch Gitte umgebracht«, wisperte Klaus. »Die bringen mich um. Wenn wir dich noch mal auf dem Kiez treffen, machen wir dich kalt, haben sie gesagt. Au scheiße, ich hab Schiss!«


  Noch ehe Mehmed etwas sagen konnte, stürmte die Meute los. Wenn er nicht zu Brei geschlagen auf dem Asphalt enden wollte, musste er hier weg. Er rannte los und hoffte einfach, dass Klaus seinem Beispiel folgen würde.


  Mehmed sprintete die Treppen zum Operettenhaus hoch und stürmte ins Foyer. Dort waren Menschen, und einen Sicherheitsdienst gab es auch. Hier müsste er vor Straßenschlägern sicher sein.


  »Rufen Sie die Polizei! Ich wurde überfallen«, schrie er der Dame am Ticketschalter zu. Dann sprang er wieder zur Glastür.


  Als er nach draußen spähte, um Klaus auf sich aufmerksam machen zu können, wenn er unten vorbeirannte, sah er, dass der Berber es nicht geschafft hatte. Klaus lag mit verdrehten Gliedmaßen in einer Pfütze aus Blut, das zusätzlich in alle Richtungen verspritzt war, und rührte sich nicht mehr. Zwei der Mörder sah Mehmed noch in unterschiedliche Richtungen davonrennen. Die anderen beiden waren bereits wie vom Erdboden verschluckt.


  »Neiiin, Klaus!« Mehmed war außer sich. Er stieß die Tür auf und rannte mit wackligen Knien die Treppe hinunter. Er musste dem armen Teufel helfen, den er nicht hatte beschützen können. Als er bei ihm ankam, sah er sofort, dass er nicht mehr lebte. Die Kehle hatten sie ihm aufgeschnitten. Zusätzlich war sein Gesicht so furchtbar zerschlagen, dass er kaum noch als Mensch zu erkennen war. Und zum Schluss oder vorher hatten sie ihm auch noch Arme und Beine gebrochen. Es war eine Horde blutrünstiger Monster, die über den wehrlosen Klaus hergefallen war. Er hatte nicht den Hauch einer Chance gehabt.


  Mehmed fiel neben ihm auf die Knie und schrie seine Verzweiflung in den Himmel. Um ihn herum sammelte sich eine entsetzte Menschenmenge und Sekunden danach jagten Polizeiautos mit Blaulicht heran. Sie kamen alle zu spät.


  ***


  Der erste Killer sprang auf Simons rechter Seite aus der Deckung und erschien im Türrahmen. Simon schaltete ihn mit einem Schuss in die Stirn aus, ohne nachzudenken.


  Gleich darauf hechtete Nummer zwei in den Raum. Durch den Tod seines Kumpanen hatte der blitzschnell erfasst, dass sie auf Gegenwehr stießen, und hatte seine Taktik angepasst. Er flog so schnell ins Zimmer, dass Simons augenblicklich abgefeuerte Kugel ins Leere ging.


  Der Typ war wieselflink und seine Landung ging fließend in eine Abrollbewegung über, die es Simon erschweren würde, ihn präzise und schnell genug ins Visier zu nehmen. Außerdem durfte er jetzt nicht die Tür aus den Augen lassen. Es konnte noch ein weiterer Gegner dort draußen lauern, und wenn der sich zeigte, wollte Simon nicht mit runtergelassenen Hosen dastehen.


  »Frieder, Sophie! Jetzt!«


  Er konnte nicht wissen, ob sie in der Lage wären, auf einen Menschen zu schießen, wenn es darauf ankam. Er hatte schon Soldaten im entscheidenden Moment versagen sehen, und die beiden waren Zivilisten. Doch er musste das Risiko eingehen, um ein viel größeres zu vermeiden.


  Aus dem Augenwinkel sah er wie in Zeitlupe, wie sich der wieselflinke Kämpfer aus der Abrollbewegung in eine hockende Position brachte und blitzschnell mit seinem Sturmgewehr auf ihn anlegte.


  Im selben Sekundenbrauchteil registrierte Simon eine Bewegung an der Tür. Sofort fokussierte sich seinen Geist wieder vollständig und blendete den drohenden Todesschuss von rechts aus. Simon würde sterben oder leben, aber wenn er starb, dann nicht durch die Kugel des Mannes, der jetzt durch diese Tür kam.


  Statt abzuwarten, welche Taktik der Killer wählen würde, um einzudringen, jagte Simon eine lang gezogene Salve durch die Wand, da er jetzt wusste, dass sein Gegner von ihm aus gesehen links neben der Tür lauerte.


  Zeitgleich mit Simon begann auch eine andere Waffe im Raum, zu schießen. Seine Kugeln durchsiebten die dünne Wand und wirbelten Putz und Steinsplitter auf. Er hörte Frieder und Sophie schreien und sein Kopf explodierte, doch es war keine Kugel, die ihm da den Schädel spaltete, sondern dieser infernalische Lärm um ihn herum.


  Etwas stürzte in die Türöffnung und Simon schoss automatisch auf den bereits zerschossenen Körper des Killers. Er hatte ihn also erledigt. Und er bemerkte, dass er selbst noch lebte. Sein Blick wanderte weg von der Tür, hin zu der Stelle, an der Nummer zwei gerade noch gehockt und auf ihn angelegt hatte.


  Sophie und Frieder hatten es tatsächlich getan. Was dort lag, hatte mehr Ähnlichkeit mit etwas, das bei zweihundert Stundenkilometern durch eine Windschutzscheibe geflogen und vom nachfolgenden Verkehr überrollt worden war, als mit einem Menschen.


  Sophie stand dort und pumpte wie eine Marathonläuferin nach dem Zieleinlauf, während sie ihre leergeschossene Waffe noch mit beiden Händen umklammert hielt. Hinter sich hörte er, wie Frieder sich erbrach.


  Simon musste jetzt verhindern, dass der Adrenalinstoß bei seinen Freunden verebbte und sie einfach zusammenklappten. Dafür war jetzt noch keine Zeit.


  »Statusbericht von Dawn anfordern«, kommandierte er barsch in Sophies Richtung. Dann stand er auf, ging zu Frieder und verpasste ihm zwei wohl dosierte Ohrfeigen. »Reiß dich zusammen, verdammt noch mal. Ragnar braucht Hilfe. Kümmere dich um ihn. Du bist mir für sein Leben verantwortlich.«


  Das half, um Frieder am vollständigen Durchdrehen zu hindern. Er schien zwar keine Ahnung von erster Hilfe zu haben, aber wie er sich jetzt um Ragnar kümmerte, war bemerkenswert. Frieder zog sein Shirt aus und riss es in Streifen, mit denen er versuchte, Ragnars linken Oberarm notdürftig zu verbinden.


  »Ist nur eine Fleischwunde. Die Kugel hat nur deinen Bizeps gestreift«, versuchte der Nerd seinen Kumpel zu beruhigen.


  »Ich kann den Arm trotzdem nicht bewegen. Oh Gott, das tut so weh. Es fühlt sich an, als ob er gleich abfällt.«


  Früher hätte Simon so ein Verhalten wehleidig genannt. Aber er hatte längst begriffen, dass er selbst nicht der Maßstab war, an dem er andere messen durfte. Simons Reaktionen auf Schmerz und Gefahr waren widernatürlich – das hatte ihn zu einem so guten Soldaten gemacht. Vor allem aber machte ihn das zu einem Freak – zumindest kam er sich so vor.


  »Sophie, was ist mit Dawn?«, rief er.


  »Nichts. Ich kann sie nicht erreichen.«


  Sie ist sicher wieder ins Denkmal geflohen. Da gibt es keinen Empfang. Einen Ausweg aber auch nicht.


  »Ragnar, kannst du dich kurz konzentrieren? Ich muss dich etwas fragen«, wandte er sich an seinen angeschossenen Gefährten. Der nahm sich sichtlich zusammen und hob schwach den Daumen der rechten Hand. Nein, das war keine Wehleidigkeit. Ragnar war immer noch mit an Bord. Simon war stolz auf ihn.


  »Ich muss zu Dawn. Schaffen das meine Beine? Was denkst du?«


  »Vergiss es, das ist zu unsicher. Du brauchst zwei neue Brennstoffzellen, sonst verrecken dir die Dinger unterm Arsch.«


  Das war entmutigend, aber Simon vertraute Ragnars Urteil. Hätte der auch nur den Hauch einer Chance gesehen, dass Simon es noch zu Dawn schaffen könnte, hätte er die Klappe gehalten und es ihn probieren lassen. Der junge Mann war immerhin schwer in Dawn verknallt.


  »Dann muss ich versuchen, bis zu mir nach Hause zu kommen. Von da ist es nicht weit bis zum Kiez. Du musst mir zeigen, wie ich die Brennstoffzellen wechsle.«


  Ragnar gefiel der Gedanke gar nicht. »Beim ersten Mal sollte ich dabei sein. Du musst ja nicht nur die Zellen wechseln, sondern auch die Verbrennungsabfälle aus den Mikro-Depots entsorgen.«


  »Dann erkläre mir, wie das geht. Ich kriege das hin. Ich muss das hinkriegen, verstehst du.«


  »Es geht nicht. Ich muss es dir wirklich zeigen. Ein falscher Handgriff und du vergiftest dich.«


  Es war zum Verzweifeln. Jede Sekunde, die sie hier herumdiskutierten, wurde es unwahrscheinlicher, dass Simon es noch rechtzeitig zu Dawn schaffen würde. Er musste eine Entscheidung treffen.


  »OK, hör zu: Ich riskiere es und renne los. Du musst auch los und bei mir zu Hause das Equipment holen, das du brauchst, um meine Prothesen wieder flott zu machen. Du nimmst Sophies Wagen und drückst auf die Tube wie ein Irrer, klar?«


  »Aber das ist viel zu riskant«, protestierte Ragnar. »Außerdem weiß ich gar nicht, ob ich mit diesem Arm Auto fahren kann.«


  Jetzt platzte Simon der Kragen. »Riskant? Scheiß auf riskant, du Jammerlappen! Dawn braucht mich jetzt. Willst du, dass die sie in die Finger bekommen? Ja? Dann musst du nur weiter jammern, du Feigling!«


  »Ach, fick dich doch«, schrie Ragnar zurück. »Dann lauf doch los. Ich mache auch, was du willst, aber beschwer dich nicht bei mir, wenn du auf halber Strecke wie ein Maikäfer auf dem Rücken liegen bleibst.«


  Das war es, was Simon hören wollte. Ragnar war wütend, aber besser, er war in Rage als lethargisch.


  »Gut! Sehr, sehr gut, mein Freund. Ich verspreche dir, alles zu tun, um Dawn da rauszuholen. Du musst mir dafür nur versprechen, auch alles zu geben. Deal?«


  Simon streckte ihm die Hand hin.


  Ragnar tat, als müsse er sich das erst überlegen und runzelte die Stirn, doch Simon konnte sehen, dass er sich ein entschlossenes Grinsen verkneifen musste. Schließlich schlug er ein. »Deal«, sagte er und blickte Simon offen in die Augen. Jetzt waren sie wieder klar miteinander. Das Rennen gegen die Zeit konnte beginnen.


  


  Kapitel dreizehn


  Bertrand Boyle war selten zuvor so verdammt wütend gewesen. Er stürmte aus dem Auto zu den Fahrstühlen und malte sich aus, was er mit dieser kleinen, lügnerischen Nutte anstellen würde. Er würde sein Versprechen halten und es ihr nicht leicht machen.


  Der Grund für seine Raserei war die Tatsache, dass Sophie ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Boyle war zu diesem Verein gefahren, wo sich der Typ aufhalten sollte, der seinen Killer ausgeschaltet hatte. Er war nicht da gewesen. das bedeutete nicht, dass es diesen Simon Stark nicht gab, denn es war klar, dass seinen Mann nur ein anderer Profi ausgeschaltet haben konnte. Insofern hatte Sophie Palmer ihm die Wahrheit gesagt, doch wenn sie hoffte, sich ihm gegenüber dadurch einen Verhandlungsspielraum geschaffen zu haben, war sie schief gewickelt. Glaubte sie denn wirklich, er würde über ihre Fehlinformation einfach hinwegsehen und sie lieb darum bitten, ihm dieses Mal zu sagen, wo er den Kerl tatsächlich finden konnte? Er würde alles über dieses Phantom aus ihr herausholen und sie dann töten. Sollte sie ernsthaft angenommen haben, er würde sie gehen lassen, wenn sie ihm Informationen gab, war sie naiver als ein Kleinkind.


  Die Fahrstuhltür glitt auf und Boyle stieg ein. Auf der kurzen Fahrt in die unterste Etage, in der sich der Wellnessbereich befand, rang er mit sich, ob er sie erst vergewaltigen und dann foltern sollte, oder in entgegengesetzter Reihenfolge. Beide Varianten hatten ihren Reiz.


  Diesen Fantasien hing er nach, bis er den Raum im Keller betrat, in dem er erwartete, Sophie vorzufinden, wie er sie zurückgelassen hatte.


  Sie war nicht mehr da.


  Für Sekunden war sein Gehirn wie leergefegt. Irgendjemand hatte ihm einen Monsterstaubsauger ans Ohr gesetzt und alles aus seinem Kopf gesaugt – genauso fühlte es sich an. Doch dann kam die Erkenntnis und mit ihr kam die Wut. Zuerst bebten seine Lippen, dann sein Körper und schließlich explodierte alles in einem Schrei des ausbrechenden Wahnsinns.


  Bertrand Boyle war immer schon ein gefährlicher Mann gewesen. Er war ein Psychopath ersten Ranges mit dem Intellekt eines Genies und der Gnadenlosigkeit einer Naturgewalt. Doch von diesem Augenblick an war er weit mehr als das. Man hatte ihn gedemütigt und vorgeführt.


  »Niemand nimmt mir etwas weg«, schrie er in den leeren Raum.


  ***


  Mehmed bekam keine Chance, irgendetwas zu erklären. Zwei Polizisten sprangen auf ihn, rissen ihn zu Boden und verdrehten ihm einen Arm so brutal auf den Rücken, dass er vor Schmerz keine Luft mehr bekam. Sie hatten eine Leiche und einen Typen, der direkt daneben hockte. Natürlich war er der erste Verdächtige, das verstand Mehmed. Aber er musste ihnen doch von Dawn erzählen, die in ernsthaften Schwierigkeiten steckte und unbedingt Hilfe brauchte.


  »Hören Sie bitte! Meine Freundin schwebt in Lebensgefahr«, versuchte er, zu den Beamten durchzudringen, doch seine geröchelten Worte gingen in dem Gebrüll der Polizisten unter, die immer wieder auf ihn einschrien, dass er sich nicht wehren solle, dass er verhaftet sei und dass er die Schnauze zu halten habe.


  Sie rissen ihn hoch und stießen ihn rüde in einen bereitstehenden Mannschaftswagen. Von der Davidwache bis zum Operettenhaus war es nur ein Katzensprung, sodass sie in kürzester Zeit mit vollem Aufgebot angerückt waren.vier Mann stiegen hinter ihm ein. Dann wurden die Schiebetüren geschlossen und der Wagen fuhr los. Nur eine Minute später hielten sie vor der Davidwache und die Tür ging wieder auf. Man brachte ihn ins Gebäude und beförderte ihn dort in einen kahlen Raum mit einem Tisch und zwei Stühlen. Der große Spiegel an der Wand verriet Mehmed, dass es sich um einen Verhörraum handelte. Vielleicht bekäme er hier die Chance, zu sagen, was er zu sagen hatte. Leute von der Kripo waren sicher weniger impulsiv als die Streifenbeamten, die ihn vor dem Operettenhaus überwältigt hatten.


  Als nach fünf Minuten noch niemand zu ihm in den Raum gekommen war, wusste er, dass sie nicht daran dachten, so bald mit ihm zu reden. Sie wollten ihn schmoren lassen.


  »Hören Sie mich?«, schrie er den Spiegel an. Er war sicher, dass dahinter die Cops saßen, die später sein Verhör führen sollten.


  »Bitte, Sie müssen Ihre Leute in den Elbpark schicken. Meine Bekannte wird von drei sehr gefährlichen Männern verfolgt. Die werden sie umbringen.«


  Keine Reaktion. Niemand riss die Tür auf, stürmte herein und fragte ihn, ob er das ernst meinte. Keine Stimme kam aus dem Lautsprecher, die ihn wissen ließ, dass man seine Behauptung sofort überprüfen werde. Sie ließen ihn wirklich schmoren.


  »Ihr seid schuld, wenn sie tot ist«, schrie er verzweifelt. »Erklären Sie der Presse, warum eine Frau wenige hundert Meter von Ihrer Wache entfernt umgebracht werden konnte, obwohl Sie einen Hinweis auf die Gefahr hatten? Häh? Oh ja, das werde ich der Presse erzählen. Verlassen Sie sich drauf!«


  ***


  »Was hältst du von dem? Glaubst du, er hat den Penner so zugerichtet? Haben wir den richtigen Mann da drin?«


  Der Kripobeamte blickte seinen Kollegen skeptisch an, und auch der schien Zweifel zu haben.


  »Ich kann mir das eigentlich nicht vorstellen«, antwortete der. »Ich meine, sieh dir den Mann doch mal an. Der hätte den armen Kerl nie im Leben so zurichten können.«


  Der erste nickte. »Das denke ich auch. Und was meinst du zu seinem Geschrei? Will er sich nur wichtigmachen oder von sich ablenken? Ist da wirklich eine Frau in Gefahr?«


  »Finden wir es heraus«, gab der andere zurück und wies auf die Tür. »Nach dir, Kollege.«


  ***


  Endlich, als Mehmed die Hoffnung schon aufgegeben hatte, öffnete sich doch noch die Tür. Zwei Männer kamen herein, von denen sich der eine ihm gegenüber an den Tisch setzte, während der zweite mit verschränkten Armen im Hintergrund stehen blieb.


  »Ihr Name ist Mehmed Ciftci und Sie arbeiten als Fahrer für die St. Pauli Funktaxi Zentrale. Ist das korrekt?«


  Mehmed nickte vorsichtig. Der Ton des Beamten war sachlich und offenbar nicht feindselig.


  »Ich möchte eine Aussage machen«, stieß er hervor.


  »Das haben wir schon mitbekommen«, antwortete der aus dem Hintergrund. »Sie haben ja ein ziemliches Theater hier drin veranstaltet.«


  »Lass gut sein, Jürgen. Der Mann soll reden«, sagte der Cop, der Mehmed gegenübersaß. »Also gut, Sie wollen etwas loswerden. Dann mal los.«


  ***


  Dawn hatte die Luke auf der Rückseite der riesigen Bismarck-Statue erreicht, ohne von Boyles Männern gesehen zu werden. Sie schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel, dass Klaus bisher nicht wieder abgeschlossen hatte. So schaffte sie es unter Ächzen und Stöhnen, die Falltür zu öffnen und ins Innere zu gelangen. Hinter sich ließ sie den schweren Deckel einfach krachend zufallen. Dass sie der Lärm verraten könnte, kam ihr nicht in den Sinn. Dawn hetzte einfach die Leiter hinab und rannte dann durch den dunklen Gang, die Hände vor sich gestreckt und die Erinnerung an die räumlichen Gegebenheiten vor dem inneren Auge, bis sie in den beleuchteten Bereich kam. Hinunter zu der Toten wollte sie um keinen Preis gehen. Also blieb sie einfach in jenem Raum mit der Nummer fünf stehen und lauschte angestrengt, ob ihre Verfolger kamen.


  Das Telefon funktionierte hier drin natürlich wieder nicht. Das war zwar zu erwarten gewesen, aber trotzdem ärgerlich. Jetzt nützte es weder ihr noch Mehmed. Sie konnte nicht telefonieren und er musste die Polizei ohne Fotos der Leiche überzeugen, hier vorbeizuschauen.


  Plötzlich erklang aus der Ferne ein Geräusch, das ihr eine Gänsehaut über den Rücken jagte, weil sie es nur allzu gut kannte – es war die Falltür, die geöffnet wurde.


  ***


  Die ersten zwei Kilometer bemerkte Simon keinerlei Beeinträchtigungen. Die Prothesen taten das, wozu Ragnar sie erschaffen hatte und trugen ihn mit über vierzig Sachen durch die Straßen von Hamburg. Mittlerweile waren die Tanzenden Türme am Ende der Reeperbahn in Sichtweite. Simon näherte sich aus Richtung Innenstadt und ließ gerade die Michaeliskirche links liegen. Nur noch eine kurze Strecke, und der Elbpark mit dem Bismarck-Denkmal wäre erreicht.


  Da ließ plötzlich die Geschwindigkeit nach. Simon hatte das Tempo nicht bewusst gedrosselt, doch die Prothesen schienen auf einmal ihren eigenen Willen zu haben.


  »Kommt schon, ihr Scheißdinger, lasst mich nicht hängen«, fluchte er, aber seine Beine gehorchten nicht und bremsten ihn weiter ab. Vom Rennen gingen sie über ins Joggen, schalteten dann noch ein paar Gänge runter, sodass Simon austrudelte und schließlich nur noch schnellen Schrittes ging – wie ein gewöhnlicher Fußgänger, der es zwar eilig hat, aber nicht traben will.


  Wenigstens schalten sie nur in einen Energiesparmodus, statt komplett auszufallen, dachte Simon und versuchte, der Situation damit noch etwas Gutes abzugewinnen.


  Mit voll funktionsfähigen Prothesen wäre er in weniger als sechzig Sekunden vor Ort gewesen. So würde sich seine Ankunft um mindestens sechs oder sieben Minuten verzögern. Das konnte Zeit sein, die Dawn nicht hatte. Was er selbst noch ausrichten konnte, wenn er da war, wusste Simon nicht. Alles hing davon ab, dass er sich noch lange genug auf den Beinen halten konnte. Eine Waffe hatte er dabei. Wenn es zum Äußersten kam, wäre es reine Glückssache, ob er einen, zwei oder alle drei von diesen Kerlen erledigen konnte.


  Einige Minuten später stand er an der Ampelanlage am Ausgang der U-Bahn-Station St. Pauli und drosch zu wiederholten Mal ungeduldig auf den Ampelknopf ein. Es wurde nicht grün und der Verkehr war zu dicht, als dass er einfach über die Straße hätte laufen können.


  Während er dort wartete, wurde er auf einen Menschenauflauf drüben am Operettenhaus aufmerksam. Dutzende von Leuten standen herum, Krankenwagen waren vor Ort und Polizisten befragten Passanten.


  Simon hatte plötzlich ein ganz flaues Gefühl in der Magengegend, denn sein Instinkt sagte ihm, dass diese Szenerie mit seinem Problem in direktem Zusammenhang stand. Hatten die Killer Dawn etwa schon erwischt? War sie in einem dieser Krankenwagen und rang mit dem Tod?


  Simon musste nachsehen, ehe er den Park nach ihr absuchte. Endlich sprang die verfluchte Ampel auf Grün und Simon setzte sich in Bewegung. Aus dem Stand wieder in den Tritt zu kommen, fiel ihm besorgniserregend schwer. Er hoffte, dass Ragnar bald auftauchte, um ihm zu helfen, denn in diesem Zustand würde er gar nichts ausrichten können, wenn es hart auf hart kam. Simon hätte sein Schicksal verfluchen können, aber er wusste, dass das der Lauf der Dinge war. Man traf eine Entscheidung, und die konnte sich als gut oder schlecht herausstellen – zu wünschen, man hätte anders entschieden, brachte einen jedenfalls nicht weiter.


  Jetzt näherte sich Simon dem Menschenauflauf und erkannte, dass es nicht Dawn war, die dort vom Notarzt versorgt wurde. Er wollte sich schon erleichtert abwenden, als er unter den Schaulustigen zwei Gesichter wiedererkannte. Sie gehörten zu den Schlägern, mit denen er sich in der Pizzeria am Hans-Albers-Platz angelegt hatte. Hatten sie den armen Teufel, über den gerade eine Plane gedeckt wurde, so zugerichtet? Und würden sie Simon wiedererkennen, wenn sie ihn sahen?


  Er durfte kein Risiko eingehen und verdrückte sich auf wackligen Beinen in Richtung Park.


  »Um die Zeit schon besoffen«, schimpfte ein älterer Herr mit Krückstock, der in Begleitung seiner Frau an Simon vorbeiging.


  »Erst Schwule im Park und dann Besoffene am helllichten Tag«, zeterte der Opa noch, als er sich schon wieder entfernte.


  »Besoffen? Ich?« Simon sah an sich herab, während er konzentriert einen Schritt nach dem anderen machte. Er stellte fest, dass er tatsächlich beim Gehen schwankte, als hätte er mindestens eine halbe Flasche Schnaps intus. In diesem Moment knickten ihm die Beine weg.


  ***


  Auto fahren an sich war schon schlimm genug, aber in einer Stadt wie Hamburg, deren Straßen voller Irrer waren, musste sich Ragnar förmlich zwingen, nicht rechts ranzufahren und schreiend wegzulaufen. Sein Shirt war vollkommen durchgeschwitzt und sein Puls raste. Trotz der Angst, die Kontrolle zu verlieren, drückte er aufs Gas und fuhr wie ein Kamikaze-Pilot. Die Angst, schuld zu sein, wenn Dawn und Simon etwas zustieß, half ihm, über seinen Schatten zu springen.


  »Ich blute das ganze schöne Auto voll. Sorry Sophie«, murmelte er. Sich mit Selbstgesprächen abzulenken, war das Einzige, was er tun konnte, um sich zu beruhigen. Es wirkte nur nicht besonders gut.


  Hinten im Kofferraum lag das, was Simon mittlerweile vermutlich dringender brauchte als alles andere. Ragnar hatte frische Brennstoffzellen und eine Entsorgungskassette für die aufgelaufenen, toxischen Verbrennungsrückstände aus den verbrauchten Zellen in Simons Prothesen dabei. Nach seinen Berechnungen hatte es der Ex-Soldat vermutlich nicht mal bis zum Park geschafft. Vielleicht war er sogar schon auf halbem Weg zusammengebrochen, aber um das sagen zu können, hatte Ragnar noch nicht genügend Vergleichsdaten aus dem Feldeinsatz seiner Erfindung.


  Jetzt schoss er die Glacischaussee in Richtung St. Pauli hoch. Mit lautem Hupen hoffte er, den Querverkehr warnen zu können, dem er gleich ins Gehege kommen würde. Die vor ihm liegende rote Ampel jedenfalls würde er ignorieren. Entweder oder – den Schwanz einklemmen oder all in.


  Ragnar hatte sich schon längst entschieden. Er schoss im Blindflug auf die Kreuzung.


  ***


  Jetzt hörte Dawn, wie jemand polternd die Treppe an der Einstiegsluke hinabstieg. Das Gefühl der Panik war hier drin schlimmer als vorhin bei ihrer Flucht auf offener Straße. Dort hatte sie immer noch die Möglichkeit gehabt, zu rennen, aber hier? In diesem Loch gab er keinen offenen Fluchtweg. Und ihre Verfolger kamen näher.


  Sie hörte einen dumpfen Schlag und dann einen überraschten Aufschrei. »Verfluchte Scheiße, ich habe mir die Birne gestoßen. Gibt es hier kein Licht?«


  Offenbar waren die Schläger nicht auf Verfolgungen im Untergrund eingestellt. Das brachte Dawn auf eine Idee.


  »Halt deine Schnauze, du Trottel«, herrschte der zweite der Verfolger den ersten an. »Nun weiß sie, dass wir kommen.«


  Dawn wusste nicht nur, dass sie kamen, sondern hatte jetzt auch wieder einen kleinen Hoffnungsschimmer. Allerdings war sie nicht sicher, dass sie wirklich dazu im Stande sein würde, das durchzuziehen, was sie vorhatte.


  Sie hatte nur noch wenig Zeit. Boyles Männer würden sich zwar nur langsam vorantasten, weil das hier für sie unbekanntes Terrain war, aber dennoch – die Strecke war nicht weit bis zu Dawns Standort. Vielleicht würden sie erst ein paar der anderen Räume erkunden, bis sie in Raum Nummer fünf nachschauten, aber sie würden sie auf jeden Fall dort finden.


  Dawn sprang auf und prägte sich noch einmal ganz genau ihre Umgebung ein. Dann hob sie einen Betonbrocken auf und ging zur Lampe. Dawn zerschlug sie und augenblicklich wurde es dunkel um sie herum.


  »Da war was. Ich habe was gehört«, rief einer ihrer Verfolger gedämpft. Sofort beschleunigten sich die Schritte hinter ihr, bis wieder einer aufschrie und die Verfolgung abermals stockte. Dawn huschte den Gang zur Steintreppe entlang und zerstörte auf ihrem Weg noch drei weitere Lampen. Gleich musste die erste Stufe kommen. Sie streckte die linke Hand aus, um im Lauf Kontakt mit der Wand zu haben. Dawn erinnerte sich, dass etwa auf Hüfthöhe ein Geländer neben der Treppe verlief und nun hoffte sie, den Anfang davon zu ertasten, ehe sie die Stufen hinunterstürzen und sich das Genick brechen würde.


  Ihr nächster Schritt ging ins Leere. Zwar bekam ihr Fuß nur Sekundenbruchteile später Kontakt zur ersten Stufe, doch dieser unerwartete Abbruch des Weges brachte sie aus dem Gleichgewicht und Dawns Oberkörper kippte nach vorn. Im selben Augenblick stieß ihre Hand gegen etwas Metallenes, das sie reflexartig packte und sich daran festhielt. Das verhinderte zwar, dass Dawn die steinerne Treppe hinunterstürzte, doch der Ruck, der durch ihren Arm ging, als der ihr ganzes Körpergewicht aus vollem Lauf abbremste, ließ einen brennenden Schmerz in ihre Schulter schießen. Dawn konnte nicht verhindern, dass sie einen kurzen, aber schrillen Schrei ausstieß. Der Schock und der Schmerz kamen zu plötzlich, als dass sie es hätte vermeiden können. Auch der Verwesungsgeruch drang jetzt wieder mit voller Stärke auf sie ein. Doch das war nun auch egal. Sie würden ihr hinterherkommen – so oder so.


  Also brachte Dawn ihre Beine wieder unter Kontrolle und ging nun vorsichtig tastend die restlichen Stufen hinunter. Der Schmerz in ihrer Schulter war auszuhalten. Dawn vermutete, dass ihr Adrenalin ihn dämpfte.


  Am Fuß der Treppe musste sie dennoch innehalten, weil etwas, das ungleich stärker war als der Schmerz, auf sie einstürmte.


  Der Gestank der verwesenden Leiche überwältigte Dawn beinahe vollständig. Einzig ihr Überlebenswille schaffte es irgendwie, das Unvermeidliche doch zu verhindern oder wenigstens hinauszuzögern: Sie übergab sich nicht und sie wurde nicht ohnmächtig.


  Ich will das nicht machen, jammerte ihre innere Stimme.


  »Ich muss es machen«, hielt Dawn flüsternd dagegen. Sie hatte keine Wahl. Vielleicht würde es nicht mal funktionieren, aber es war die einzige Option.


  Mit rasendem Herzschlag tastete Dawn sich um die Ecke, hin zu dem Winkel, in dem Klaus und seine Leute ihre gemeinsame Freundin Gitte zur letzten Ruhe gebettet hatten. Wenn ihre Verfolger auch nur halbwegs menschliche Wesen waren, würden sie es hoffentlich vermeiden, allzu genau in diese Ecke zu sehen. Das war Dawn ganzer Plan. Mehr hatte sie nicht mehr im Köcher.


  Das Atmen allein durch den Mund war extrem schwer, weil ihr Puls jagte und ihr ganzer Körper nach Sauerstoff schrie. Außerdem war die Luft hier unten so dermaßen vom Verwesungsgestank geschwängert, dass Dawn regelrecht spürte, wie er sich auf ihre Lippen, den Gaumen und die Zunge legte wie ein schmieriger Film. Fliegen umsummten sie und plötzlich trat sie auf etwas Lebendiges, das knackend unter ihrem Fuß nachgab. Angewidert streifte sie mit ihrem Schuh über den Boden und bemerkte, dass es dort vor Leben wimmelte. Dawn war froh, die Heerscharen von Aaskäfern und weiß der Himmel, was sonst noch, nicht sehen zu können, aber ihr Kopfkino funktionierte leider nur zu gut.


  Oh bitte, es muss einen anderen Weg geben.


  Doch den gab es nicht. Dawn schob sich in den Winkel unter der Treppe und war überzeugt, dass sie jede Sekunde vor Entsetzen einfach sterben würde. Erst, als wieder Stimmen hinter ihr erklangen – schon viel näher als beim letzten Mal – brachte sie es fertig, sich vollends hineinzuquetschen und sich hinzukauern. Dabei stieß sie gegen etwas Weiches. Das konnte nur die tote Frau sein. Dawn versteinerte vollkommen und schloss sich tief in ihrem Innern ein. Keinem Gedanken gestattete sie mehr, in ihr Bewusstsein vorzudringen. Dieser letzte Schutzmechanismus ihres Gehirns sorgte dafür, dass sie nicht an Ort und Stelle den Verstand verlor und durchdrehte.


  »Oh Gott, was stinkt denn hier so?« In den angewiderten Aufschrei mischten sich Würgelaute. Die Stimme war von oben gekommen, also standen ihre Verfolger noch vor der Steintreppe. Mit etwas Glück würden sie es nicht wagen, runterzukommen.


  »Reiß dich zusammen. Vorwärts jetzt.«


  Der zweite Mann, der dabei war, hatte offenbar einen besseren Magen als sein Kollege. Das war schlecht.


  »Geh doch selber, du Klugscheißer. Du bist nicht mein Boss.«


  »Dann geh mir aus dem Weg, du Mädchen.«


  Der mit den besseren Nerven kam jetzt tatsächlich die Treppe runter. Anscheinend hatten sie sich mittlerweile auch an die Möglichkeit erinnert, sich den Weg mit ihren Handys zu erleuchten. Andernfalls hätten sie die Stufen übersehen und stürzen müssen.


  Etwas, das Dawn für eine Ratte hielt, stieß gegen ihre Hand. Vor Ratten ekelte sie sich nicht. Das Schnuppern an ihrer Haut war sogar tröstlich für sie. Sie war nicht mehr allein. Und wenn dieser Kerl tatsächlich noch näher kam? Dawn hatte plötzlich eine Idee. Sie streichelte den dicken Rattenkörper, um das Tier zu ermuntern, bei ihr zu bleiben. Dabei wagte Dawn kaum zu atmen, während sie den schlurfend näherkommenden Schritten lauschte.


  »Alter, hier ist irgendeiner am Verwesen«, informierte der Vorausgehende seinen Kumpanen mit nasaler Stimme, der nun auch deutlich der aufsteigende Ekel anzumerken war. So abgebrüht, wie er gerade noch getan hatte, war er also doch nicht. Dawns Hoffnung, dass ihr kleiner Trick funktionieren könnte, wuchs.


  »Das kommt von unter der Treppe, glaube ich. Ich gucke mir das mal an, und dann machen wir, dass wir wieder nach oben kommen.«


  Jetzt galt es, die Nerven zu bewahren und genau das richtige Timing zu treffen. Am wichtigsten aber war, dass Freund Ratte mitspielte. Dawn konnte bereits einen schwachen Lichtschein wahrnehmen, der sich ihrem Versteck näherte. Wenn er es schaffte, um die Ecke zu leuchten, würde er sie unweigerlich entdecken und ihre Tage wären gezählt. Dawn zählte im Geist von drei auf null herunter, um dann das zu tun, was sie als ihre letzte Chance sah.


  »Igitt, das ist alles voller Viecher hier. Ich glaube, ich kotze gleich.«


  Er meinte wahrscheinlich die Käfer und Maden, die überall am Boden herumwimmelten, und Dawn war umso dankbarer, dass ihr dieser Anblick bisher erspart geblieben war, wenngleich sie natürlich wusste, dass sie inmitten dieser Ungezieferarmee hockte. Nur nicht zu bildlich daran denken.


  Dann kniff sie die Ratte in die Seite und versetzte ihr einen unsanften Stoß. Das Tier kreischte wutentbrannt und erschrocken auf und schoss davon, nicht ohne Dawn jedoch zuvor noch blitzschnell in den Arm zu gebissen zu haben.


  Der Fluchtweg führte direkt aus der Nische heraus, auf das fahle Licht zu, das der Verfolger schwenkte.


  Er schrie panisch auf, als der Nager ihm vermutlich direkt über die Füße rannte und dabei immer noch kreischte, als trage er einen brennenden Reifen um den Hals.


  Dawn konnte hören, dass der eigentlich so harte Gangster panisch japste und hektisch zurücktaumelte.


  »Lass uns abhauen. Hier ist sie nicht. Da ist nur Viehzeug.«


  Tatsächlich entfernten sich die Schritte nun zügig und die absolute Dunkelheit kehrte zurück. Dawn hatte die ganze Zeit krampfhaft nach oben gestarrt, um nicht sehen zu müssen, was dort am Boden wimmelte. Jetzt bestand diese Gefahr nicht mehr.


  Ihr Leben war vorerst gerettet und die eiserne Klammer um ihre Brust gab etwas nach. Allerdings konnte sie aus diesem albtraumhaften Winkel noch nicht heraus. Dawn nahm sich selbst das Versprechen ab, sich erst dann zu rühren, wenn sie das Quietschen der Einstiegsluke wieder hören würde.


  Bis dahin blieb ihr nur, zu warten.


  ***


  Den frontalen Anprall gegen den hohen Bordstein verzieh das Fahrwerk des Mini nicht. Ragnar trat noch ein paarmal das Gaspedal durch, doch der Wagen hing wie ein auf Grund gelaufenes Schiff am Bürgersteig fest.


  Er stieg aus und sah sofort, was passiert war. Der linke Vorderreifen klemmte völlig verdreht im Radkasten.


  Sieht nach Achsenbruch aus, meldete sich Ragnars Technikverstand zu Wort.


  »Scheiß drauf«, murmelte er und blickte sich um. Das Auto hatte seinen Dienst getan. Jetzt musste er sich auf seine Augen und sein Improvisationstalent verlassen. Mit etwas Glück war Simon gar nicht so weit entfernt. Auch Ragnar wurde schnell auf den Menschenauflauf vor dem Operettenhaus aufmerksam. Doch der löste sich gerade auf, weil ein Teil der versammelten Menge einem Sanitäter folgte, der plötzlich in Ragnars Richtung rannte.


  Erst jetzt sah er, dass zwischen seinem Standort und der Versammlung am Fuß des Operettenhauses eine weitere, allerdings viel kleinere Menschentraube um etwas herumstand.


  Neugierig näherte sich Ragnar.


  »Beeilen Sie sich! Er kann die Beine nicht bewegen«, hörte er jemanden dem Sanitäter entgegenrufen, und da wusste Ragnar, dass er Simon gefunden hatte. Ihm fiel siedend heiß das Equipment im Kofferraum seines havarierten Wagens ein. Er rannte zurück, riss die Klappe auf und packte sich seine Ausrüstung. Dann hetzte er wieder in die Richtung, aus der er gekommen war. Sekunden später hatte er die kleine Ansammlung Schaulustiger erreicht und drängte sich von hinten in den Pulk.


  »Lassen Sie mich durch! Ich kann helfen.« Ragnar wusste noch gar nicht mit Sicherheit, ob es tatsächlich Simon war, der da von all diesen Gaffern umringt am Boden lag, aber das würde er ja gleich sehen.


  »Simon, bist du es?«, rief er und drängelte weiter in den Kreis hinein.


  »Ragnar! Komm her, ich brauche dich«, kam es zurück und ihm fiel eine tonnenschwere Last von den Schultern. Er hatte Simon gefunden, und der hatte es sogar bis hierher geschafft.


  »Nehmen Sie ihre Finger weg, ich brauche keinen Arzt.«


  Als Ragnar Simon endlich erreichte, sah er belustigt, wie der arme Sani versuchte, Simon einem Check zu unterziehen, dieser ihm dazu aber keine Chance gab.


  »Pfoten weg, sage ich. Da ist mein Mechaniker, der macht das schon«, knurrte Simon den verhinderten Ersthelfer an und deutete auf Ragnar.


  »Dein Mechaniker also, ja? Darüber reden wir noch«, ätzte Ragnar gutmütig und kniete sich neben seinen Freund.


  »Hilf mir mal, dir die Hose auszuziehen«, kommandierte Ragnar und genoss es ein bisschen, selbst mal den harschen Ton anzuwenden, den Simon sonst drauf hatte. Zu seiner Überraschung kam der seiner Aufforderung ohne Proteste sofort nach. Aber klar, dachte er: Beim Militär lernt man als Erstes Gehorsam, bevor man irgendwann auch das Kommandieren üben darf.


  Als Simon die Hose geöffnet hatte, zog Ragnar sie mit gleichmäßigem Zug vorsichtig, aber zügig ab. Beim Anblick der Prothesen ging ein Raunen durch die Versammlung. Auch der Sanitäter bekam große Augen.


  »Was sind das denn für Teile?«


  »Neuentwicklung«, gab Ragnar knapp zurück und öffnete eine winzige Wartungsklappe im Bereich der Kniekehle des ersten Beins. Die ausgelaugten Brennzellen fielen heraus und Ragnar setzte mit einem Spezialwerkzeug sofort die neuen ein. Dann zog er eine kleine Flasche mit Spezialverschluss hervor, den er an einen winzigen Adapter an einem Schlauch neben der Brennzellenkammer anklickte. Dieselben Handgriffe wiederholte er am anderen Bein.


  »Noch kurz etwas entschlacken, dann geht es ihm wieder gut«, informierte er beiläufig den Sanitäter und drehte mit einer Pinzette ein Ventil an dem winzigen Schlauch auf. Durch die leicht transparente Kunststoffwand des Fläschchens konnte man erkennen, wie ein dünner Strahl ins Innere des Behältnisses floss.


  »Was ist das?«, fragte der Sanitäter verwundert und wollte nach der Flasche greifen. Ragnar schlug ihm auf die Finger. »Nicht anfassen, Mann. Wenn was davon austritt, sind wir alle kontaminiert.«


  Der Mann schien beeindruckt, denn er zog nicht nur die Hand weg, sondern trat auch einen Schritt zurück. Simon betrachtete Ragnars Tun ungeduldig.


  »Wie lange dauert das denn noch, Cyborg?«


  »Nennst du mich jetzt so, wenn du gestresst bist?«


  »Ist doch dein Name«, entgegnete Simon spitz.


  Ragnar war enttäuscht. »Ich habe dir nicht umsonst meinen echten Namen genannt. Ragnar darf mich nämlich längst nicht jeder nennen. Ich dachte, wir sind Freunde.«


  Simon wurde rot. Anscheinend hatte Ragnar ihn bei seiner Ehre gepackt.


  »Ich bin und bleibe eben ein Idiot, tut mir leid. Ich kann nicht so gut mit Menschen.«


  Ragnar grinste vielsagend. »Wäre mir total nicht aufgefallen.«


  Auf einmal ertönte in der Ferne ein Knall. Ragnar hörte ihn zwar, maß ihm aber keine Bedeutung bei. Simon dagegen war sofort wie elektrisiert.


  »Hast du das gehört?«, flüsterte er aufgeregt und versuchte, sich aufzusetzen.


  »Ja, hab´s mitbekommen. Bleib bitte noch liegen, ich bin gleich fertig.«


  »Das war ein Schuss. Der kam aus dem Park.« Simon wurde immer unruhiger.


  »Wie kommst du darauf? Könnte alles Mögliche gewesen sein, oder nicht?« Ragnar selbst hätte auf eine Fehlzündung bei einem Motorrad getippt.


  »Wenn ich etwas weiß, dann, wie sich ein Schuss anhört. Also: Bist du so weit?«


  Ragnar drehte das Ventil wieder zu und versiegelte das Fläschchen. »Austausch ist abgeschlossen. Jetzt muss das System noch booten.«


  Simon starrte ihn fassungslos an. »Booten? Machst du Witze? Ich denke, das Ding ist so wahnsinnig modern?«


  »Hast du eine Ahnung, welche Rechenleistung in den Dingern steckt? Das ist kein blödes Smartphone.«


  »Wie lange?«, drängte Simon.


  »Zwei, drei Minuten, schätze ich.«


  Simon rollte mit den Augen und zog Ragnar dann dicht zu sich heran. Er flüsterte ihm zu, damit die Umstehenden nichts hören konnten: »Du bist bewaffnet, hoffe ich?« Ragnar tastete nach der Pistole in seinem Hosenbund und nickte unbehaglich. Ihm gefiel nicht, worauf das hinauslaufen könnte.


  »Lauf zum Denkmal. Der Schuss klang, als ob ihn jemand in einem Gebäude abgefeuert hat. Dawn ist sicher da drin, und wenn Boyles Männer es auch sind, dann bete lieber, dass du nicht zu spät kommst.«


  Das brauchte Simon ihm nun doch nicht zweimal zu sagen. Es ging verdammt noch mal um Dawn, also stellte er seine Feigheit besser ganz hinten an. Er sprang auf und stieß ein paar der Umstehenden rüde beiseite.


  »Lasst mich durch, ihr Spanner. Ich werde anderswo auch gebraucht.«


  ***


  Nach ein paar Minuten, die Dawn wie eine Ewigkeit vorgekommen waren, hörte sie endlich das ersehnte Quietschen der Einstiegsluke. Sofort sprang sie auf und tastete sich vorsichtig aus der improvisierten Grabkammer. Ein paar Schritte weiter blieb sie stehen und schüttelte sich, um Käfer und Maden abzuschütteln, die in ihrer Kleidung hängen geblieben waren. Zusätzlich fuhr sie mit den Händen durch ihre Haare, um auch dort das Ungeziefer loszuwerden.


  Damit hielt sie sich allerdings nicht lange auf, denn der Drang, aus dieser Gruft zu verschwinden, war stärker als der, die Insekten loszuwerden. Darum konnte sie sich weiter oben immer noch ausgiebig kümmern.


  Dawn hatte die Lampen auf ihrem Weg in das Versteck zwar allesamt zerstört, aber sie hatte wenigstens das Handy. Damit fand sie den Rückweg ohne Probleme und vor allem, ohne über einen der zahlreichen Trümmerbrocken zu fallen.


  Nachdem sie aus dem Raum mit der Fünf über dem Eingang in den Gang Richtung Ausstieg gelangt war, erklang das Quietschen der Luke erneut und Dawn erstarrte.


  »Sie muss da drin sein. Finde sie«, hörte Dawn den Mann sagen, der ihr unter der Treppe so nahe gekommen war. Offenbar hatten sie draußen nach ihr gesucht und waren dann zurückgekehrt.


  Dawn geriet in Panik. Der einzige Weg, der ihr offen stand, war der zurück. Sie musste wieder hinunter und in diesen Winkel des Todes kriechen, auch wenn sich alles in ihr dagegen sträubte.


  Doch sie rannte nicht los. Ihr Verstand schrie Lauf los, doch ihre Beine antworteten nur ja, gleich.


  Sie war buchstäblich vor Entsetzen gelähmt. Ihr Blick war auf die Biegung im Gang vor ihr gerichtet, wo gleich ihr Mörder erscheinen würde. Dawn wäre einfach wie festgenagelt dort stehen geblieben, wenn ihr Verfolger nicht vor Ungeduld oder Nervosität seine Waffe durchgeladen hätte, ehe er auch nur ahnen konnte, dass er hinter der nächsten Biegung auf sein Ziel treffen würde. Das metallische Klicken der Waffe weckte Dawn augenblicklich aus ihrer Erstarrung.


  Endlich schaffte sie es, auf dem Absatz kehrt zu machen und loszurennen. Im selben Augenblick hörte sie hinter sich auch schon ihren Verfolger um die Ecke kommen und fluchen, als er sie verschwinden sah. Ein Schuss ließ die Wände des Tunnels genau in dem Augenblick erzittern, als Dawn den Durchgang zu Raum fünf erreichte. Die Kugel schlug auf Schulterhöhe neben ihr in die Wand ein und ein paar scharfe Splitter trafen sie. Dawn warf sich nach rechts, um vom Durchgang weg und damit aus dem Schussfeld herauszukommen.


  »Bleib stehen. Ich tu dir nichts. Ich will nur reden«, rief er ihr zu.


  Klar, und das eben war nur ein Warnschuss, dachte Dawn bitter und rannte, bis sie wieder an der Treppe zu Gittes Grab ankam. Dort unten ging es nicht weiter. Ein zweites Mal würde sie nicht davonkommen. Schicksalsergeben drehte sie sich um und wartete.


  ***


  Ragnar spürte das Adrenalin in seinen Adern pulsieren. Er versuchte, sich auszumalen, was er täte, wenn er auf einen von Boyles Leuten treffen würde, doch er kam zu keinem Ergebnis.


  Jetzt waren es noch knapp fünfzig Meter bis zum Denkmal, und er wusste immer noch nicht, was er tun würde. Was er wusste, war, dass sich der Einstieg in die Katakomben auf der Rückseite des Sockels befand. In diesem Moment kam ein Mann in dunklem Anzug und mit einer Pistole in der Hand hinter dem Fundament hervor. Das war ohne jeden Zweifel einer von Boyles Männern und er sah genau in Ragnars Richtung. Jetzt war es zu spät, die Waffe aus dem Hosenbund zu ziehen. Der Typ hätte ihn dreimal erschossen, ehe Ragnar auch nur hätte zielen können. Stattdessen rannte er einfach weiter, ging aber in eine scharfe Linkskurve, statt auf den Killer zuzuhalten. Der kannte Ragnar ja nicht, und er wollte ihn auf keinen Fall auf sich aufmerksam machen, indem er auf ihn zustürmte, wie ein Stier auf ein rotes Tuch.


  Sein Plan war jetzt klar. Er würde andersherum um das Denkmal laufen und dann in die Katakomben hinuntersteigen, wo er Dawn vermutete. Von daher war es ein Glücksfall, dass der Anzugträger jetzt aufgetaucht war, weil Ragnar nun wusste, dass der sich von der Statue wegbewegte. Natürlich war zu erwarten, dass im Innern des Sockels noch ein oder zwei weitere Killer warteten, aber darüber würde Ragnar sich dann Gedanken machen, wenn er ihnen begegnete.


  »Stehenbleiben! Waffe weg!«


  Ragnar bremste ab und drehte sich in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war.


  Fünf oder sechs Polizisten stürmten mit gezogenen Dienstwaffen über den Rasen auf Boyles Profikiller zu. Gebannt verfolgte Ragnar für einige Sekunden das Geschehen. Die Polizisten waren klar in der Übermacht. Der Typ wäre völlig irre, wenn er unter diesen Umständen nicht aufgeben und die Waffe niederlegen würde. Doch der hatte mehr Glück als Verstand, weil in diesem Moment eine Joggerin an ihm vorbeilief, die Kopfhörer trug und die Warnrufe der Polizisten deswegen überhörte.


  Diese Chance ließ der Verbrecher sich nicht entgehen und er schnappte sich die junge Frau. Jetzt hatte er mit ihr einen lebenden Schutzschild. Er brachte sie vor seinen Körper und hielt ihr die Mündung seiner Pistole an die Schläfe. Sein Opfer war völlig paralysiert, und die Polizisten ließen augenblicklich ihre Waffen sinken.


  »Verpisst euch, sonst knalle ich die Kleine ab«, brüllte der Killer und ging mit seiner Geisel langsam rückwärts.


  Ragnar konnte hier nichts tun. Die Polizeikräfte waren jetzt durch diese Geiselnahme gebunden und niemand würde in absehbarer Zeit weiter nach Dawn suchen. Er könnte natürlich versuchen, den Cops die Situation zu erklären und sie bitten, mit ihm zu kommen, doch das war riskant. Was, wenn sie ihm nicht glaubten? Was würden sie tun, wenn sie die Waffe bei ihm entdeckten? In polizeilichem Gewahrsam konnte er Dawn nicht helfen, weshalb er beschloss, sich unauffällig zu entfernen und wie geplant das Denkmal in der anderen Richtung zu umrunden.


  Wenig später stand er vor der Luke, die in die Eingeweide der monumentalen Bismarck-Statue führte. Sie war weit offen und gab den Blick auf eine Holzleiter frei. Er atmete tief durch, zog die Waffe und stieg hinab.


  ***


  Dawn sah dem Mann, der mit vorgehaltener Pistole auf sie zu kam, mit Tränen in den Augen, aber festen Blickes entgegen. Sie war hier und jetzt am Ende ihrer Möglichkeiten und ihrer Kraft. Dawn Widow war bereit, aufzugeben.


  Der Killer trug einen dunklen Anzug, hielt in der einen Hand die Pistole und in der anderen sein Handy, mit dem er Dawn anleuchtete.


  »Hey Kitty Cat«, gurrte er verschlagen und kicherte. »Willst du noch ein bisschen spielen, bevor ich dich ausknipse? Vielleicht überlege ich es mir ja auch anders, wenn du ganz nett zu mir bist.«


  Dawn schloss die Augen und rang um Fassung. Was sollte sie jetzt tun? Dieses Monster bot ihr gerade nicht mehr und nicht weniger als einen Aufschub ihrer Hinrichtung an. Hing sie so sehr an jeder einzelnen Sekunde ihres Lebens, dass sie das dafür in Kauf nehmen würde? Diese Frage tobte in ihrem Kopf und sie fand keine Antwort.


  Sie hörte, wie ein Reißverschluss geöffnet wurde. Dawn wollte die Augen nicht wieder öffnen, doch es war wie ein Zwang. Sie sah hin und ihr bot sich ein grotesker Anblick. Der Typ stand dort mit offener Hose und hielt jetzt statt der Waffe, die nun im Holster steckte, seinen erigierten Schwanz in der Hand und rieb bedächtig daran.


  »Zieh dich aus«, verlangte er heiser. »Ich will dich nackt sehen. Ich stehe auf so dralle Dinger wie dich.«


  Dawn wurde übel, aber sie tat, was er befahl. Zuerst knöpfte sie ihre Bluse auf und streifte sie ab. Sie ließ sie zu Boden fallen und stand nur im BH da.


  »Den Tittenhalter weg«, kommandierte er und rieb jetzt stärker an seinem Geschlecht. »Ich will die Tüten sehen.«


  Mit zitternden Fingern versuchte sie, hinter ihrem Rücken den Verschluss ihres Büstenhalters zu öffnen. Es gelang ihr nicht.


  »Willst du mich hinhalten? Dann knall ich dich eben sofort ab – kein Problem«, drohte der Killer und ließ seinen Schwanz los, um nach der Waffe zu greifen.


  »Nein, nein, ich schaffe das«, flehte Dawn und gab den Versuch auf. Stattdessen zog sie den BH jetzt vorne herunter und entblößte ihre Brüste vor den gierigen Augen dieses Perverslings, der sofort wieder Hand an sich legte und sie mit trübem Blick anstarrte.


  Dawn fühlte sich so dermaßen erniedrigt, dass sie einen Weinkrampf bekam. In diesem Moment wünschte sie sich, dass er die Waffe doch auf sie richten und abdrücken möge.


  Dann krachte tatsächlich ein Schuss und für eine Sekunde dachte Dawn, es hätte sie getroffen.


  »Du dreckiges, perverses Mistschwein«, hörte sie jemanden mit sich überschlagender Stimme brüllen. Der Moment, in dem sie realisierte, wer da seinen Hass und seine Verachtung hinausschrie, war so verwirrend, dass sie nicht wusste, ob sie sich heulend zu Boden fallen lassen oder einen Jubelschrei ausstoßen sollte.


  Es war ihr Ragnar, der im matten Schein seines Handys mit vor sich gestreckter Pistole durch den Raum auf sie zu kam.


  Als er den röchelnden Anzugträger erreichte, der sich vom Bauch auf den Rücken wälzte und dabei seine erschlaffte Männlichkeit präsentierte, trat Ragnar ihm mit einem Wutschrei mit aller Gewalt zwischen die Beine.


  Dann beugte er sich zu ihm hinunter und schob ihm den Lauf seiner Pistole in den Mund.


  »Ragnar, nicht!«


  Simon hastete vom Eingang kommend auf seinen jungen Freund zu und machte beschwichtigende Gesten.


  »Der Typ ist fertig. Mach dir die Hände nicht an ihm schmutzig.«


  »Er wollte Dawn umbringen. Und er wollte sie schänden!«


  Ragnars Lippen bebten und er schob die Waffe noch weiter in den Rachen von Boyles Killer, der entsetzt gurgelte.


  »Aber Dawn lebt. Und sie braucht dich jetzt. Geh und kümmere dich um deine Freundin.«


  Ragnar blickte auf und sah dann zu Dawn. Sie stand da, weinte bitterlich und sah ihren Liebhaber flehend an. »Komm her, bitte. Halt mich.«


  Ragnar riss den Pistolenlauf aus dem Mund seines Gegners, sprang auf und stürzte zu Dawn. Sie empfing ihn mit offenen Armen und er drückte sie an sich. So standen sie eng umschlungen und beide weinten hemmungslos vor Erleichterung.


  ***


  Die Tür ging auf und die Beamten, denen Mehmed vorhin alles erzählt hatte und die daraufhin eilig aus dem Raum gestürmt waren, kamen wieder herein.


  »Sie sind uns ein paar Erklärungen schuldig, junger Mann.«


  Er sah sie verständnislos an. Was wollten diese Schwachköpfe von ihm?


  »Haben Sie Dawn gefunden? Geht es ihr gut«, fragte er aufgeregt, ohne auf die beiden einzugehen.


  Die Polizisten sahen ihn ärgerlich an. Mehmed spürte, dass etwas nicht stimmte, aber er konnte sich nicht vorstellen, was sie jetzt noch von ihm wollen könnten. Sie hatten zugesagt, Polizei in den Park zu schicken, und wenn sie das getan hatten, wusste er nicht, was es noch für Probleme geben sollte.


  »Verdammt noch mal, jetzt reden Sie schon«, donnerte der ältere von beiden unvermittelt los. »Warum treffen meine Männer in dem Park auf einen bewaffneten Anzugträger? Was hat es mit ihrer ominösen Freundin auf sich und weshalb ist der hinter ihr her?«


  »Was wollen Sie eigentlich?«, brüllte Mehmed zurück. »Ich habe Ihnen eine Straftat gemeldet, und Sie behandeln mich wie den Verbrecher. Ich glaube, es hackt! Was ist jetzt mit der Frau? Geht es ihr gut?«


  Mehmed konnte deutlich sehen, dass die Cops versuchten, nicht die Contenance zu verlieren, doch das war ihm herzlich egal. Natürlich hatte er darauf verzichtet, die ganze Hintergrundgeschichte um die European Equity Trust zu erzählen, denn das hätten sie ihm ohnehin niemals abgekauft.


  »Wir kamen leider noch nicht dazu, sie zu suchen. Der Schütze, auf den wir im Park getroffen sind, hat eine Geisel genommen. Das hat jetzt Priorität.«


  Das durfte einfach nicht wahr sein. Was erzählten diese beiden Hohlköpfe denn da?


  »Sie unternehmen also nichts, um meiner Bekannten zu helfen? Sie suchen nicht nach ihr? Habe ich das richtig verstanden?«


  Die Antwort war bedauerndes Schulterzucken.


  »Helfen Sie uns, dann können wir vielleicht Ihrer Freundin helfen.«


  Mehmed hatte die Schnauze voll. »Wissen Sie was? Sie können mich mal. Und da gegen mich nichts vorliegen dürfte, gehe ich jetzt.«


  »Nicht so schnell, mein Freund. Die Sache mit dem Toten ist noch nicht geklärt. Sie saßen neben der Leiche.«


  »Machen Sie sich doch nicht lächerlich. Sie können mich als Zeugen vernehmen, aber mehr auch nicht. Und jetzt gehe ich.«


  Mehmed stand auf und ging zur Tür, vor der immer noch der zweite Beamte mit verschränkten Armen stand. Mehmed blieb erst ganz kurz vor ihm stehen und starrte ihm angriffslustig in die Augen. Betont langsam trat der Polizist zur Seite und ließ ihn passieren.


  »Aber wir behalten Sie im Auge«, rief er Mehmed nach, als der schon den Korridor hinunter auf dem Weg zum Treppenhaus war. Er drehte sich nicht noch einmal um. Von hier war keine Hilfe zu erwarten. Er würde seine eigenen Leute mobilisieren müssen.


  ***


  Simon führte Dawn und Ragnar ins Freie, nachdem Dawn sich bedeckt hatte und beide wieder einigermaßen ansprechbar waren. Draußen ließ er sich von Dawn das Telefon des Taxifahrers geben und rief bei Sophie an.


  »Hier ist Simon. Hör jetzt nur zu. Fragen kannst du später stellen. Ich habe Dawn gefunden. Es geht ihr gut. Ragnar ist auch bei mir. Hier scheint es überall von Boyles Leuten zu wimmeln. Bitte hol mir Frieder ans Telefon.«


  Sophie stellte tatsächlich keine Fragen. Sie war einfach nur froh, dass alle lebten, und übergab das Gespräch ohne Umschweife an Frieder.


  »Hallo, mein Lieblings-Nerd«, begrüßte er Frieder kumpelhaft, um unbekümmert zu klingen. »Tu mir einen Gefallen: Du hast noch Zugriff auf das Programm von Ragnar? Ja, genau das mit den Verkehrskameras. Folgendes: Wie ich schon sagte, sind Boyles Leute hier anscheinend überall. Wir müssen mit Dawn deshalb vom Kiez verschwinden, ohne einem davon über den Weg zu laufen. Darum musst du unser drittes Auge sein. Wie sie aussehen, weißt du ja – jeder mit dunklem Anzug und Bodybuilder-Figur und alle im Rudel umherlaufenden Schlägertypen sind interessant für uns. Was? Ja, ich stelle mal auf laut.«


  Simon aktivierte den Lautsprecher des Handys. »Frieder will, dass ihr mithört«, erklärte er knapp.


  »Hallo Leute. Worum Simon mich gebeten hat, habt ihr ja gehört. Es wird euch freuen, dass ich mitgedacht und bereits begonnen habe, die Gegend zu überwachen. Wäret ihr telefonisch erreichbar gewesen, hätte ich euch schon Infos durchgegeben.«


  Simon pfiff anerkennend durch die Zähne. Der Junge war wirklich auf Draht.


  »Also weiter im Text. Momentan kommt ihr aus dem Park nicht ungesehen raus. Am Operettenhaus stehen zwei der Schlägertypen, von denen Simon gesprochen hat. Damit ist diese Seite der Reeperbahn für euch tabu. Anzugträger haben sich an der Brücke in der Helgoländer Allee postiert und blockieren so den Fluchtweg zum Hafen. Zwei weitere lungern am Ausgang der U-Bahn rum, weshalb diese Richtung auch dicht ist.«


  Simon hakte ein: »Was ist mit der Strecke in die Innenstadt?«


  »Kann ich nicht sagen«, bedauerte Frieder. »Da bekomme ich keine Bilder. Aber ich spekuliere mal ganz wild, dass die auch daran gedacht haben. Wir müssen erst mal davon ausgehen, dass ihr in der Falle sitzt und sie euch nicht aus dem Park rauslassen werden.«


  »Scheiße«, fluchte Simon. Allein hätte er sich durchaus zugetraut, an den Wachposten vorbei zu kommen, aber dazu hätte er Dawn und Ragnar schutzlos im Park zurücklassen müssen. Das war völlig ausgeschlossen.


  »Aber Mehmed wollte doch die Polizei holen«, mischte Dawn sich ein. »Wir müssen also nur warten, bis die hier sind. Dann können wir unbehelligt von hier weg.«


  »Die Polizei? War schon da, ist aber wieder weg«, sagte Ragnar. »Als ich hier ankam, haben die gerade versucht, einen von Boyles Leuten festzunehmen, aber der hat dann eine Geisel genommen.«


  Simon schaute sich suchend um. »Und wo sind die jetzt hin?«, fragte er irritiert.


  »Da kann ich weiter helfen«, tönte Frieders Stimme aus dem Handy. »Ich konnte Teile der Aktion per Kamera mitverfolgen. Offenbar hat der Schlipsträger sich mit seiner Geisel aus dem Park verkrümelt. Die Polizei ist ihm dicht auf den Fersen, greift aber nicht ein. In diesem Augenblick bewegen sie sich zwischen Millerntorplatz und Simon-Von-Utrecht- Straße. Da kommt momentan der gesamte Verkehr zum Erliegen.«


  Simon sah Dawn und Ragnar an und zuckte resigniert mit den Schultern. »Dann sind die Cops beschäftigt. Von denen können wir keine Hilfe erwarten. Aber wo ist dieser Taxifahrer jetzt?«


  »Und wo ist Klaus?«, ergänzte Dawn erschrocken. Ragnars fragender Blick schien sie zunächst zu irritieren, doch dann antwortete sie: »Der Obdachlose, der Mehmed und mir die Leiche der Frau gezeigt hat, die Doyles Männer auf dem Gewissen haben. Er wollte doch mit Mehmed gemeinsam zur Davidwache.«


  Simon erinnerte sich an den Menschenauflauf und die Rettungssanitäter vor dem Operettenhaus. Es war zwar nicht gesagt, dass es dieser Obdachlose war, den es da erwischt hatte, aber er befürchtete doch, dass es so war. Vorsichtig sagte er: »Es kann sein, dass sie diesen Klaus in die Finger bekommen haben, Dawn. Ich habe vorhin da drüben einen Rettungseinsatz gesehen. Sah nicht gut aus.«


  Dawn wurde blass. »Oh nein, bitte nicht«, flüsterte sie.


  »Tut mir leid«, sagte Simon geknickt und drückte ihre Hand. »Vielleicht war er es ja auch gar nicht. Wir müssen uns jetzt jedenfalls etwas einfallen lassen.«


  »Und ich will wissen, wo Mehmed ist. Ihm darf nichts geschehen. Er hat doch mit der ganzen Sache gar nichts zu tun«, ergänzte Dawn.


  Simon nickte. »Ich hoffe auch, dass es ihm gut geht – und dass er uns helfen kann.«


  


  


  Kapitel vierzehn


  Schon wenige Schritte nach dem Verlassen der Wache fiel Mehmed mindestens ein halbes Dutzend Gestalten auf, das um diese Zeit auf dem Kiez deplatziert wirkte. Sie erinnerten an Bodyguards der ruppigeren Art. Angesichts der Ereignisse, in die er heute hineingeschlittert war, und von denen diese Dawn ihm berichtet hatte, konnte es sich nur um Leute der Immobilien Holding handeln, die in letzter Zeit den ganzen Kiez terrorisiert hatte.


  Und sie sind alle hinter der Kleinen her, dachte er erschrocken.


  »Ihr habt sie noch nicht, oder?«, flüsterte er befriedigt in sich hinein. Die Polizei hatte sie zwar nicht gefunden, aber diese Typen offenbar auch nicht. Mehmed schlenderte unauffällig am Hans-Albers-Platz vorbei in Richtung der ehemaligen Esso Tankstelle. Dabei hielt er die Augen auf und musterte sämtliche Passanten unauffällig. Nach ein paar Minuten hatte er sich einen ersten, groben Überblick verschafft, und der war alarmierend.


  Er hatte allein in dieser kurzen Zeit über zwanzig Männer ausgemacht, die er mit ziemlicher Sicherheit Dawns Feinden zuordnen konnte. Sie waren nicht schwer zu erkennen, wenn man wusste, worauf man zu achten hatte.


  Wenn der ganze Kiez voll von diesen Typen war, dann saß Dawn im Elbpark in der Falle. Das Problem war, dass sich die Polizei dafür nicht interessierte. Wer außer ihm würde sich überhaupt für die Probleme einer tapferen Frau interessieren, die sich mit einer mächtigen Immobilien-Heuschrecke angelegt hatte? Er hatte sich die Frage eigentlich schon in der Polizeiwache beantwortet, doch erst jetzt war er sicher, dass diese Antwort auch wirklich gut war.


  »Ihr macht euch auf dem Kiez breit und jagt unsere Leute? Ihr habt euch mit den Falschen angelegt, ihr Penner«, raunte Mehmed sich selbst zu und lächelte böse. Diese Typen brauchten einen Arschtritt.


  ***


  Am Taxistand traf Mehmed auf drei Kollegen, die er persönlich kannte, und auf ein paar andere, die er schon mal gesehen hatte. Allen gemein war, dass sie viel Zeit an diesem Stand verbrachten und sehr häufig Touren vom und zum Kiez fuhren. Zwei der Kollegen wohnten sogar hier und waren deshalb besonders empfänglich für Mehmeds Anliegen.


  »Seht ihr, da drüben sind zwei. Und da vorne noch welche.«


  Mehmed hatte die anderen Fahrer in groben Zügen über sein Problem unterrichtet. Er zeigte ihnen die Leute der Immobilienfirma, um seine Geschichte glaubwürdig zu untermauern.


  »Diese Arschlöcher waren das mit der Bar und mit den Pennern? Und das mit den Nutten auch? Geht ja gar nicht«, empörte sich einer der beiden vom Kiez stammenden Chauffeure. Er sprach im breiten Hamburger Slang, hatte die Unterarme mit bunten Tattoos verziert und kaute unablässig auf einem Eisstiel herum.


  »Ja, die waren das. Und heute sind sie auf dem Kriegspfad. Die haben schon drei Leute umgebracht, und wenn keiner was unternimmt, kommen noch ein paar dazu.«


  »Aber was kümmert uns das?«, fragte ein grauhaariger Kollege, der in seiner schäbigen Cordjacke wirkte wie ein Relikt aus den Siebzigern.


  »Diese Immobilien-Firma macht sich auf St. Pauli breit wie ein Schwarm Heuschrecken. Die gehen über Leichen, um das ganze Viertel an sich zu reißen und es so zu verändern, dass wir alle unser gutes altes St. Pauli in ein paar Jahren nicht mehr wiedererkennen werden. Wollt ihr das etwa?«


  Das überzeugte die Männer, und so erklärten sich alle bereit, an Mehmeds Plan mitzuwirken.


  »Wir ziehen jetzt alle los und aktivieren unsere Kontakte. Ich habe ein paar Wirtschafterinnen aus der Herbertstraße, denen ich immer wieder Kunden bringe. Die sollten ein paar harte Jungs organisieren können«, gab Mehmed die Marschroute vor.


  Der Tätowierte hatte auch gleich einige Ideen. »Seit der Zeit, als die Rocker das große Eroscenter übernommen haben, bin ich gut mit ein paar von den Jungs befreundet. Ich habe nämlich immer mal wieder Mädchen von denen nach der Schicht nach Hause gefahren. Da hat man dann ein bisschen gequatscht, wenn die Damen noch nicht fertig waren, ich mit dem Taxi aber schon da war. Die können das gar nicht ab, wenn Fremde hier den Dicken machen.«


  Nach und nach trugen alle ihre Ideen vor. Am Ende hatten sie ein potenzielles Aufgebot aus Zuhältern, Rockern, Rausschmeißern und anderen Rotlichtfiguren beisammen. Jetzt mussten diese Leute nur noch überzeugt werden, für ihren Kiez zu kämpfen.


  ***


  Sophie tigerte schon seit zehn Minuten unruhig im Zimmer auf und ab. Während Frieder weiter die Kameras über den kleinen Smartphone Bildschirm überwachte, schielte er immer wieder beunruhigt zu der jungen Frau hinüber. Wenn sie sich nicht endlich beruhigte, tat sie am Ende noch etwas Dummes. Frieder konnte förmlich spüren, wie der Drang in ihr wuchs, einfach alle Vorsicht über Bord zu werfen und den anderen auf den Kiez zu folgen.


  Das musste er unbedingt verhindern. Um das zu tun, musste er ihr allerdings eine gute Alternative anbieten, und über so eine Möglichkeit dachte er nun schon eine ganze Weile nach. Tatsächlich war mittlerweile so etwas wie ein Plan in seinem Kopf herangereift. Das Problem war, dass der Plan gefährlich war. Nicht nur für ihn und seine Freunde, sondern für eine ganze Menge mehr Menschen, denen er sich sehr verbunden fühlte. Doch hatte er eine andere Wahl, als es zu versuchen? Frieder seufzte unter der Last der Verantwortung und traf eine Entscheidung.


  »Sophie, setz dich bitte mal zu mir.«


  Sie blieb stehen und sah Frieder unsicher an. »Was ist los? Hast du was auf dem Monitor gesehen? Ist was mit Simon und den Anderen?«


  »Nein, alles unverändert«, wiegelte er ab. »Aber das ist genau das Problem. Wenn wir jetzt nichts unternehmen, sitzen sie da fest, bis keine Polizei mehr in der Nähe ist, die Boyles Leute auf Abstand hält.«


  Sophie warf die Arme theatralisch in die Höhe. »Glaubst du, das weiß ich nicht? Im Ernst – was denkst du, worüber ich mir die ganze Zeit schon meinen Kopf zerbreche?«


  Er ließ sie erst einmal wieder zur Ruhe kommen, nachdem sie mit ihrem Ausbruch fertig war. Seine Vermutung, dass sie wirklich extrem nervös war, hatte sich zumindest bestätigt. Doch jetzt war er dran.


  »Wir können was tun, Sophie. Allerdings nicht allein und nicht ohne andere in Gefahr zu bringen. Ich denke aber trotzdem, dass wir es probieren sollten. Es ist nämlich unsere einzige Chance.«


  Ob die Sache riskant war, schien Sophie nicht zu interessieren. Ihre Augen funkelten kampfeslustig, als sie sagte: »Was immer es ist – ziehen wir es durch.«


  ***


  Es hatte gerade mal knappe zwei Stunden gebraucht, um den Kiez zu mobilisieren. Um weder die Polizei noch Boyles Männer aufzuschrecken, hatte man vereinbart, sich etwas abseits der Reeperbahn vor der Michaeliskirche zu versammeln. Das war weit genug weg, um vom Kiez aus nicht wahrgenommen zu werden, aber nahe genug dran, um schnell zuschlagen zu können.


  Mehmed, der sich mittlerweile das Taxi eines Kollegen geliehen hatte, stand mit laufendem Motor am Straßenrand vor dem Michel in entgegengesetzter Fahrtrichtung zu St. Pauli. Er blickte mit einer Mischung aus Stolz und Unglaube auf den Vorplatz der berühmten Kirche und wurde plötzlich sehr zuversichtlich.


  Allein vierzig bis fünfzig Biker standen mit ihren aufgemotzten Motorrädern herum und checkten ihre Ausrüstung. Mehmed machte sich zwar Sorgen, weil er neben Schlagringen und Messern schon ein paar Schusswaffen bei den Rockern gesehen hatte, aber die sollten das Problem ihrer Gegner sein, nicht seines.


  Etwas näher am Hauptportal, abseits von den Bikern, hatte sich das übrige Kiezvolk versammelt. Aus der Herbertstraße waren sogar einige von den dort arbeitenden Damen gekommen. Sie waren unschwer zu erkennen, weil sie ihre Dienstkleidung gleich anbehalten hatten. Mehmed erkannte auch Toni, den Türsteher eines Stripklubs in der großen Freiheit. Dieser Riese hatte sicher keine Waffe bei sich. Er hatte nie eine gebraucht und würde auch heute gut ohne klarkommen, war Mehmed sich sicher. Sie alle waren mit zwei Bussen einer alternativen Stadtrundfahrt-Firma gekommen, dessen Besitzer von einem der Taxifahrer mit ins Boot geholt worden war.


  Es konnte losgehen. Er nahm das Megaphon, das er sich von einem der Ultras des FC St. Pauli hatte mitbringen lassen, vom Beifahrersitz und beugte sich damit zum straßenabgewandten Fenster hinüber.


  »Danke, dass ihr alle gekommen seid, Leute. Ich will euch noch mal warnen. Wir legen uns heute mit ziemlich üblen Gesellen an, und ich will nicht schuld sein, wenn einem von euch etwas zustößt. Also: Wenn ihr eine Schusswaffe seht, dann lauft weg. Spielt nicht den Helden.«


  »Den Lutschern brenne ich ein Loch in den Arsch«, grölte einer der Rocker zurück und hielt demonstrativ etwas in die Luft, das für Mehmed aussah wie eine Maschinenpistole. Seine Kumpels schrien ebenfalls wüste Drohungen und ließen ihre Maschinen aufheulen.


  »Großer Gott, wenn das mal gut geht«, flüsterte Mehmed geschockt. Doch jetzt gab es kein zurück mehr.


  »Also los, let´s go«, gab Mehmed die Parole aus und startete den Motor.


  ***


  20 Minuten später


  


  Früher hätte man in der Hausbesetzerszene eine Telefonkette gestartet, wenn man eine spontane Demo organisieren oder dringend Hilfe anfordern wollte. Frieder war zu jung, diese Zeiten noch selbst mitgemacht zu haben, aber Kuddel, ein alter Punk aus der Hafenstraße, hatte ihm davon erzählt.


  Er hatte Frieder auch mit auf die Liste gesetzt und ihm ein Exemplar gegeben. Nur, falls du mal Ärger am Arsch hast, hatte er gesagt und ihm jovial auf die Schulter geklopft.


  Der Gedanke war, dass eine Gruppe absolut vertrauenswürdiger Leute eine Liste mit Telefonnummern der jeweils anderen bekam, um in kürzester Zeit reagieren zu können, wenn ein Aktivist von Skinheads bedroht wurde, oder wenn bei der Anreise zu einer Demo eine Polizeisperre zu umgehen war.


  Heute gab es Twitter. Frieder und seine Occupy-Kiez Freunde hatten eine nicht öffentliche Liste bei dem Kurznachrichtendienst eingerichtet und sich auf den Hashtag #kiezoccupy geeinigt. Wann immer also etwas die Bewegung Betreffendes organisiert oder mitgeteilt werden musste, wurde das unter diesem Stichwort gepostet.


  Eine Telefonliste brauchten sie nicht.


  Frieders Mitstreiter waren keine Straßenkämpfer oder Krawallmacher, aber sie hatten das Herz am rechten Fleck. Sein Aufruf, sich zur Verteidigung des Kiezes am Ausgang der S-Bahn Königstraße zu treffen, war zwar wenig ausführlich – die Details würden am Treffpunkt bekannt gegeben werden – erzeugten aber das erhoffte Echo.


  Binnen zwanzig Minuten hatte es dreiundvierzig Zusagen gegeben.


  »Meine Güte, das ist erstaunlich«, bemerkte Sophie, die Frieder beim Checken seiner Inbox immer wieder über die Schulter blickte.


  Er nickte eifrig. »Ja, die Leute sind richtig. Mit denen kann man Pferde stehlen. OK, lass uns aufbrechen, sonst sind wir noch die Letzten auf unserer eigenen Party.«


  ***


  Zwanzig Minuten später stiegen Sophie und Frieder aus der Bahn und gingen die Treppen zum Ausgang hoch. Oben am Absatz stand eine Frau und winkte ihnen aufgeregt zu.


  »Das ist Lea«, sagte er zu Sophie und winkte zurück, während sie weiter die Stufen hinaufstiegen.


  Sophies Mut sank in dem Augenblick, als sie diese Lea genauer betrachtete. Sie war, soweit das von unten her zu schätzen war, höchstens einen Meter sechzig groß, etwas pummelig und sah wie eine Studentin der Sozialpädagogik aus.


  »Wenn die ganze Truppe so aussieht, sollten wir uns den Killern lieber als Austauschgeiseln anbieten, statt uns mit ihnen anzulegen«, raunte sie Frieder zu, der sie verständnislos ansah und erst mal nichts antwortete, denn sie kamen gerade bei Lea an.


  »Die anderen warten oben. Du hast geschrieben, es wird gefährlich, deshalb habe ich die Kinder zu Hause gelassen«, plapperte sie drauflos und Sophies Zuversicht wurde nicht größer. Eine abenteuerlustige Mutti als Vorhut der Truppe, mit der sie den Profischlägern und Killern von Bertrand Boyle gegenübertreten wollten. Sie hoffte inständig, dass sich oben noch ein paar handfestere Leute eingefunden hatten.


  Eine Minute später war auch diese Hoffnung dahin.


  Es waren zwar durchweg jüngere Leute, aber Sophie konnte sie sich eher beim Verteilen von Flugblättern und Erstellen von Petitionen vorstellen, als bei einer körperlichen Auseinandersetzung. Nun hatte zwar auch Sophie nichts von einer altgedienten Straßenkämpferin an sich, aber sie wusste, worauf sie sich einließ, mit welcher Art Gegner sie es zu tun hatten, und sie war entschlossen bis aufs Blut – alles Dinge, die auf dieses Grüppchen nicht zutrafen.


  »Frieder, kann ich dich mal kurz sprechen?«, flüsterte sie ihrem Freund zu und zupfte ihn am Ärmel. Sie zog ihn ein paar Schritte von den anderen weg, um ungestört reden zu können.


  »Sag mal, hast du sie noch alle? Was, glaubst du, können diese Leute ausrichten? Sollen die Boyles Männer mit Monologen über Makrobiotik und Tanztherapie zu Tode quatschen?«


  Frieder schnappte nach Luft und hob drohend den Zeigefinger.


  »Wie wäre es, wenn du mal ganz schnell von deinem hohen Ross runter steigst? Das sind die besten Menschen, die du irgendwo für so eine Sache finden kannst. Klar, sie sehen harmlos aus, aber sie sind nicht feige. Jeder und jede von denen war bei der Demonstration dabei, die von der Polizei niedergeknüppelt wurde, und viele haben Blessuren davongetragen. Aber keiner hat Angst, sich noch einmal in eine solche Situation zu begeben, und weißt du, warum? Weil sie die Gerechtigkeit mehr lieben als Sicherheit.«


  Das war ein beeindruckendes Plädoyer, musste Sophie zugeben. Sie seufzte. »Also gut, du Sturkopf. Aber sag ihnen, sie sollen sich nicht unnötig in Gefahr begeben.«


  »Natürlich«, versicherte Frieder ihr bereitwillig, doch Sophie war noch nicht fertig.


  »Und wir schenken ihnen reinen Wein über Boyle und seine Machenschaften ein – auch über die Morde. Sie sollen wirklich die Chance haben, eine Entscheidung zu treffen, mit der sie leben können.«


  Frieder nickte. »Das ist selbstverständlich. Ich würde meine Freunde nie ins offene Messer laufen lassen. Kommst du? Wir erklären ihnen jetzt gemeinsam, worum es geht.«


  Sophie war einverstanden, und so gingen sie zu Frieders Freunden, um Klartext zu reden.


  ***


  Es war einfach nicht mehr komisch. Die Sache mit der Hippie-Hackerin war am Anfang noch ein interessantes Spiel gewesen, aber mittlerweile ging alles deutlich zu weit.


  Bertrand Boyle stand vor einem Scherbenhaufen. Es gab Tote in seinen Reihen und die Geisel war weg. Ein Haufen Freizeitrevolutionäre, die wahrscheinlich allesamt Bausparverträge und Hausratsversicherungen besaßen, war drauf und dran, seinen ganzen, schönen Plan zu vereiteln. Wenn er Pech hatte, würde nicht nur der Immobilien-Coup auf St. Pauli platzen. Boyles Freiheit stand ebenfalls auf dem Spiel. Da draußen liefen diese Dawn und diese Sophie frei herum und konnten jederzeit zur Polizei gehen und ihm die Ermittlungsbehörden auf den Hals hetzen. Da würden ihm all seine geschmierten Beamten in der Innenbehörde und in der Stadtentwicklung nicht mehr helfen können. Und dann war da vor allen Dingen dieser ominöse Simon Stark – angeblich ein ehemaliger Elitesoldat, der auf Seiten dieser jämmerlichen Schwächlinge stand.


  Also hatte er getan, was er am besten konnte – seine Truppen in Marsch gesetzt.


  Das Signal der Hackerin hatten seine Leute geortet und sie saß in der Falle. Zwar konnten seine Männer momentan noch nicht zugreifen, aber das war nur eine Frage der Zeit. Seit ein paar Minuten hatte Boyle nun auch die andere Frau über den implantierten Sender aufgespürt, aber alle seine Leute waren auf der Reeperbahn gebunden. Ein so großes Areal konnten weniger Männer nicht verlässlich abriegeln, weshalb er niemanden von dort abziehen konnte. Boyle musste also selbst ran.


  Er verließ den Hotelkeller und die Wellness-Anlage durch den Lieferanteneingang und hielt an der Straße ein Taxi an.


  »Bahnhof Königstraße«, wies er den Fahrer an und lehnte sich zurück. Er musste sich jetzt sammeln, denn von nun an durfte er keinen einzigen Fehler mehr machen.


  ***


  Sie hatten den Leuten von Occupy-Kiez schonungslos alles berichtet, was über Bertrand Boyle und die Gefahr, die von ihm ausging, zu sagen war. Trotzdem hatte keiner von Frieders Freunden einen Rückzieher gemacht. Sophie war tief beeindruckt.


  »Brauchst du jetzt nicht das Gerät, um das du mich gebeten hast?«, fragte ein von schwerer Akne gezeichneter, junger Mann unvermittelt und Frieder schlug sich in seiner unnachahmlichen Art wieder einmal vor die Stirn.


  »Klar, wie konnte ich das vergessen? Hast du es mit, Erik?«


  Wortlos zog der ein Kästchen, das ungefähr die Größe eines Handys hatte, aus seinem Jutebeutel. Es handelte sich um ein metallenes Gehäuse mit vier kleinen, ummantelten Antennen daran. Die ganze Apparatur steckte in einem verschließbaren Lederetui.


  »Was ist das«, fragte Sophie neugierig und kam näher.


  »Ein GPS Jammer«, antwortete Frieder strahlend.


  »Damit lege ich jetzt den Peilsender lahm, den Boyle dir eingesetzt hat. Dazu muss ich ihn bloß einschalten und du musst immer mindestens zehn Meter dicht an mir dran bleiben. Dann bist du für deinen Stalker wie unter einer Tarnkappe verschwunden.«


  In einem geschlossenen Tross waren sie schließlich losgezogen und Frieder ging mit Sophie voran. Auf Höhe der Endoklinik, am westlichen Ende der Reeperbahn, entdeckten sie die ersten von Boyles Leuten. Sie standen auf der anderen Seite der Hauptstraße, an der die Freunde jetzt angekommen waren, und drehten ihnen den Rücken zu. Auffällig waren die völlig verstopften Straßen. Der Verkehr staute sich in alle Richtungen, doch sie achteten jetzt nicht darauf.


  Sophie bedeutete der Gruppe per Handzeichen, stehen zu bleiben. Frieder gab die Information, dass sie Feindkontakt hatten, an seine Leute weiter.


  »Passt auf«, wandte Frieder sich an alle. »Wir verteilen uns und passieren diesen Vorposten, den Boyles Leute da aufgestellt haben, in kleinen Grüppchen, damit wir nicht auffallen. Unser Ziel ist im Moment nur, in das von den Gangstern kontrollierte Gebiet einzusickern und zu unseren Freunden vorzudringen. Treffpunkt ist der Elbpark. Da schließen wir uns wieder zusammen, suchen die anderen, nehmen sie in unsere Mitte und schaffen sie da raus. Alles klar?«


  Der Vorschlag stieß auf allgemeine Zustimmung. Sophie war wieder einmal überrascht von dem jungen Studenten. Diese Taktik musste er sich auf dem kurzen Weg zwischen der Bahnstation und hier zurechtgelegt haben. Wenn sie so vorgingen, würde Gewalt vielleicht sogar gänzlich überflüssig sein.


  In den nächsten knapp zehn Minuten überquerten sie in kleinen Gruppen die Straße und gingen unbehelligt an den Wachposten vorbei. Das harmlose Aussehen der Occupy Leute, das Sophie vorhin noch so entmutigt hatte, stellte sich jetzt als entscheidender Vorteil heraus.


  Als Letztes gingen sie und Frieder. Wenn jemand sie erkannte, wäre der Rest der Gruppe wenigstens schon durchgekommen und konnte den Plan immer noch umsetzen. Hätte Sophie in diesem Moment hinter sich geschaut, wäre ein gewaltloses Ende des Tages vielleicht wirklich noch möglich gewesen. Sie hätte entkommen können.


  ***


  Der Taxifahrer hatte sich durch einen Fünfhundert Euro Schein mühelos überreden lassen, alle Tempolimits und sonstigen Beschränkungen durch die Straßenverkehrsordnung zu ignorieren, sodass Boyle bei der Ankunft am Bahnhof Königstraße gerade noch sah, wie Sophie Palmer, die übereifrige Sozialarbeiterin, um die nächste Biegung verschwand. Ein paar Sekunden später, und er hätte sie nicht mehr vorgefunden. Die Verbindung zum Peilsender war mittlerweile aus unerfindlichen Gründen so mies geworden, dass er sie damit kaum noch hätte aufspüren können. Aber das Glück war anscheinend wieder auf seiner Seite.


  Er sprang aus dem Wagen und nahm zu Fuß die Verfolgung auf. Als er durch die Kurve hindurch war, hinter der Sophie gerade verschwunden war, sah er, dass sie sich mittlerweile mit einem jungen Mann zusammen an die Spitze einer merkwürdigen Prozession gesetzt hatte.


  Boyle runzelte die Stirn. Ein paar dieser Leute kamen ihm bekannt vor, auch wenn er von hinten nur ab und zu ein Profil erkennen konnte, wenn jemand den Kopf zur Seite drehte, um mit seinem Nebenmann zu reden.


  »Ich kenne diese Typen«, murmelte er und zog sein Handy aus der Tasche. Seine Leute hatten ihm doch vor einiger Zeit Fotos und Dossiers über ein paar Spinner geschickt, die sich für die Verteidiger der kleinen Leute aus dem Stadtteil hielten. Waren das nicht welche von ihnen?


  Er rief die entsprechende Mail auf und sah die angehängten Bilder durch – das waren diese Freaks. Was zur Hölle hatte die Palmer mit denen vor?


  »Scheißegal, was du vorhast, Mädchen. Das kannst du vergessen«, zischte er und schloss ein Stück weiter zu der Gruppe auf.


  Er musste auf eine Gelegenheit warten, sie von den anderen zu separieren. Nur so konnte er sie schnappen. Diese Typen sahen zwar aus wie Klosterschüler und Bibliothekarinnen, aber er hatte nicht vor, ein paar von denen in aller Öffentlichkeit zu erschießen, nur um diese kleine Nutte in seine Gewalt zu bringen. Das würde auch eleganter gehen.


  Kurze Zeit später war Boyles Gelegenheit da. Die Truppe war an einer Ampel stehen geblieben. Wie es aussah, hatten sie Larson und Felix, zwei von Boyles besten Männern, auf der anderen Straßenseite ausgemacht und versuchten jetzt, in kleinen Grüppchen an ihnen vorbei zu kommen. Zu Boyles grimmiger Freude sah es so aus, als würden Sophie Palmer und dieser andere Typ die Nachhut bilden wollen. Das war natürlich perfekt.


  Ein paar Grünphasen später traten die beiden schließlich auf die Fahrbahn und Boyle verringerte den Abstand zu ihnen zügig auf weniger als zwei Meter. Knapp vor ihm passierten sie seine Männer. Als er selbst bei ihnen war, tippte er Larson an, deutete auf die beiden und flüsterte ihm etwas zu.


  Larson und Felix nickten knapp und gingen Sophie und Frieder hinterher.


  ***


  Zuversichtlicher als gerade in diesem Moment war Sophie in den letzten Stunden nicht gewesen. In wenigen Minuten würden sie am Bismarck Denkmal sein, Dawn und Ragnar in ihre Mitte nehmen und sie ungesehen aus dem Park hinaus und weg von Boyles Wachhunden bringen. Um den Peilsender in Dawns Nacken würde sich Frieder kümmern, wie er es bei ihr auch gemacht hatte. Es konnte eigentlich nichts schiefgehen.


  In diesem Moment schlang jemand von hinten seinen Arm um ihren Hals und hielt ihr mit der anderen Hand den Mund zu. Sophie hatte keine Chance, zu reagieren und realisierte zuerst überhaupt nicht, was da mit ihr geschah.


  Jemand, der viel stärker war als sie, zerrte sie in einen Hauseingang, stieß sie in ein Treppenhaus und schloss die Tür nach draußen sofort wieder. Jetzt setzte bei Sophie die Panik ein und sie versuchte mit aller Gewalt, sich aus der eisenharten Umklammerung zu lösen. Doch es half nicht. Sie spürte noch, wie sich der Arm ihres Peinigers so verlagerte, dass er direkten Druck auf ihre Halsschlagader ausüben konnte, und dann wurde ihr schwarz vor Augen.


  ***


  Frieder war vollkommen auf die etwa zwanzig Meter vor ihnen laufende Gruppe fixiert. Er hatte sich gezwungen, den Blick auf seine Freunde weiter vorn zu heften, um keinen verräterischen Seitenblick auf die beiden Anzugträger zu riskieren, an denen sie vorbei mussten. Das hatte zwar gut funktioniert, doch dadurch verlor er auch Sophie aus dem Blick und obendrein hatte er unbewusst seinen Gang beschleunigt, um möglichst schnell an der Gefahrenstelle vorbeizukommen. Daher bemerkte er auch nicht, was sich nur zwei Schritte hinter ihm abgespielt hatte.


  Erst, als ihn von hinten jemand anrempelte, sich an ihm vorbei drängte und dann direkt vor ihm stehen blieb, wurde ihm schlagartig klar, dass gerade etwas furchtbar falsch lief. Ehe er etwas sagen konnte, rammte ihm der Fremde seine Stirn ins Gesicht. Von dieser Kopfnuss außer Gefecht gesetzt, ging er zu Boden und konnte nur noch benommen stammeln: »Fasst sie nicht an! Fasst sie besser nicht an.«


  Dann traf ihn ein brutaler Tritt am Kopf und die Welt um Frieder herum verabschiedete sich aus seinem Bewusstsein.


  ***


  Ein von gut vierzig schweren Motorrädern flankiertes Taxi, das laut hupend über eine rote Ampel in eine stark befahrene Kreuzung einfuhr, war schwerlich zu übersehen. Ein Seitenblick auf die am Eingang zur U-Bahn postierten Gangster zeigte Mehmed, dass sie die gewünschte Verwirrung gestiftet hatten.


  Zunächst waren Boyles Männer nur sichtlich irritiert, doch als mehrere Maschinen aus dem Pulk ausscherten und direkt auf sie zuhielten, wurden sie hektisch. Alle Diskretion außer Acht lassend, zogen sie ihre Pistolen aus den versteckt getragenen Holstern und bildeten mit vorgehaltenen Waffen einen Kreis, wie bei einer Wagenburg im Wilden Westen.


  Die Gefechtsstellung sollte die Rocker eigentlich abschrecken und auch Mehmed hoffte, dass die Biker im letzten Moment abdrehen würden, doch sie waren nicht zu halten. Mehmed hatte die Mentalität dieser Männer einfach falsch eingeschätzt. Der erste riss eine abgesägte Schrotflinte hoch, wurde jedoch von einem der drei Gangster mit einem präzisen Kopfschuss von seinem Bock geschossen.


  Mehmed sah entsetzt, wie der Hinterkopf des Getroffenen in einer Gischtwolke aus Blut förmlich explodierte.


  Der Fahrer kippte aus dem Sattel wie ein Sack Bohnen und wurde von seinem Krad noch einige Meter über die Fahrbahn geschleift.


  Und schon wieder fielen Schüsse. Mehmed erwartete, auch die anderen beiden Motorrad-Rambos sterben zu sehen, doch stattdessen begannen die drei Anzug-Killer plötzlich, wie in Ekstase zu zucken. Der Grund für diesen Veitstanz waren die Salven aus den Maschinenpistolen der zwei übrig gebliebenen Stahlritter, die jetzt außer sich vor Wut ihren Kameraden rächten.


  Die ganze Situation war vollkommen außer Kontrolle, noch ehe Mehmed auch nur nahe dran war, auszusteigen und Dawn im Park zu suchen. Schon brausten zwanzig weitere Feuerstühle aus dem Pulk heraus und rasten Richtung Heiligengeistfeld, aus dessen Richtung Polizeisirenen ertönten. Das mussten die Kräfte sein, die wegen des Gangsters mit der weiblichen Geisel ohnehin schon in der Nähe waren und jetzt durch die Schüsse alarmiert wurden. Die Absicht der Rocker war klar: Sie wollten die Polizei fernhalten, damit sie der von Mehmed geführten Aktion nicht in die Quere kamen. Er konnte sich über diesen Einsatzwillen nur nicht richtig freuen.


  Da er die Eskalation aber ohnehin nicht mehr verhindern konnte, stieß er die Fahrertür auf und sprang hinaus.


  So schnell ihn seine Beine trugen, rannte er über die Straße in den Park und weiter Richtung Denkmal. Den Tumult um sich herum blendete er aus, so gut es ging.


  Die beiden Busse mit den anderen zusammengetrommelten Leuten vom Kiez hatten mitten auf der Straße gehalten und die Türen geöffnet. Die Insassen waren herausgerannt und hatte sich bis in den Park hinein verteilt, wo sie jetzt auf ihre Gegner trafen.


  Es waren Treibjagden, Schlägereien, Messerstechereien und Konfrontationen jeder Art im Gange. Mehmed wunderte sich nur kurz, mit wie vielen Gegnern sie es plötzlich zu tun hatten. Frieders Zählung mit Hilfe der Verkehrskameras hatte offenbar höchstens die Hälfte von Boyles Armee entdeckt. Er rannte weiter.


  Plötzlich traute er seinen Augen kaum. Da kamen tatsächlich Dawn und ihre zwei Begleiter über den Rasen direkt auf ihn zugelaufen. Das war unglaublich.


  »Mehmed, ich wusste, dass du wieder kommst«, rief Dawn mit weit aufgerissenen Augen. Sie sah aus, als wäre sie durch die Hölle gegangen.


  ***


  Den Taxifahrer zu sehen, ließ Simon wieder neue Hoffnung schöpfen. Als plötzlich die Hölle losgebrochen war, hatten er und Ragnar einfach angenommen, dass Boyles Männer jetzt durchdrehten und sich mit der Polizei eine Straßenschlacht lieferten. Dawn jedoch hatte sofort ein einziges Wort geschrien und war losgerannt. Mehmed war der Name, den sie gerufen hatte, und sie war nicht zu halten gewesen. Simon und Ragnar waren hinterher gerannt und jetzt stand dieser türkische Held tatsächlich da und Dawn flog in seine Arme.


  Die Annahme, dass die Polizei eingetroffen war, stellte sich als falsch heraus. Nur konnte Simon nicht einordnen, wer alle diese Menschen waren, die sich eine Schlacht auf Leben und Tod mit Boyles unglaublich zahlreichen Männern lieferten.


  »Was ist denn hier los?«, rief er Mehmed zu.


  »Das ist unsere Armee«, schrie er durch den Lärm lachend zurück. Dann kniff er die Augen zusammen und musterte Ragnar.


  »Der Mann ist verletzt. Er muss zu einem Arzt.«


  Ragnars Teint war in den letzten Minuten tatsächlich immer blasser geworden. Der Blutverlust machte ihm sichtlich zu schaffen. Trotzdem schüttelte er entschieden den Kopf. »Nichts da, ich bin und bleibe an eurer Seite. Und versucht nicht, mich umzustimmen.«


  Ragnars Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel zu, dass er es ernst meinte. Mehmed nahm es hin und wandte sich wieder Simon zu.


  »Wir laufen zu meinem Wagen. Damit bringe ich euch hier raus. Alles klar?«


  Simon, Ragnar und Dawn nickten und rannten los. Bis zum Taxi waren es nur noch wenige Meter. Da ertönte durch all den Kampflärm eine Stimme, die Dawn wie ein Schlag zu treffen schien, denn sie blieb wie angewurzelt stehen.


  »Dawn Widow und Simon Stark! Wo seid Ihr?«, schrie diese Stimme.


  »Was ist los«, fragte Simon, der sofort stehen geblieben und zu Dawn geeilt war.


  »Das ist er. Das ist Bertrand Boyle«, antwortete sie und zitterte.


  Simon war alarmiert und er starrte angestrengt in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Das Kampfgetümmel dort lichtete sich und die Menschen gingen auseinander, sodass sich eine Gasse bildete. Als er sah, wer da kam, hatte Simon das Gefühl, jemand hätte ihm mit voller Wucht in den Magen getreten. Es war kein Geringerer, als Bertrand Boyle, die Heuschrecke, persönlich. Und er schob Sophie vor sich her. Sie schien benommen zu sein, denn sie stolperte nur apathisch vor Boyle her, der sie mit einer Pistole weiter vorantrieb.


  Als er Simon und die anderen erblickte, blieb Boyle stehen, zog Sophie zu sich heran und presste ihr den Lauf seiner Pistole an die Schläfe. Nachdem er Simon und Ragnar kurz gemustert hatte, blieb sein Blick an Dawn hängen und ein widerwärtig bösartiges Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  »Mir scheint, ich habe hier was, das ihr wiederhaben möchtet«, wandte er sich höhnisch an Simon und Ragnar und tippte mit dem der Waffe zweimal gegen Sophies Kopf.


  »Und ihr habt was, das ich gerne wieder hätte«, fuhr er fort und deutete mit dem Kopf in Dawns Richtung.


  Es war mittlerweile ganz still geworden. Alle hatten mitbekommen, dass hier etwas Entscheidendes geschah. Simon stellte sich demonstrativ vor Dawn und fing Boyles umherschweifenden Blick ein. Sie funkelten sich gegenseitig an, und wäre Sophie nicht gewesen, hätte es in diesem Moment ein klassisches Duell der beiden Männer gegeben, denn auch Simon war bewaffnet – und er hätte zweifellos gewonnen. So aber gab es eine Patt-Situation.


  »Was wollen Sie, Boyle? Lassen Sie sie doch einfach gehen. Ich kille Sie sowieso, wenn Sie Sophie auch nur ein Haar krümmen.«


  Doch Boyle war nicht beeindruckt. Er warf laut lachend den Kopf in den Nacken und rief zurück: »Glauben Sie, das kümmert mich, Soldat? Sterben müssen wir alle mal, aber wenn ich abtrete, dann nicht, ohne meine letzte Rechnung beglichen zu haben.«


  Simon konnte dieser Logik nicht folgen. Wovon zum Teufel redete der Kerl?


  »Sie sprechen in Rätseln. Was für eine Rechnung soll das sein?«


  »Geben Sie mir Ihre Freundin, das Computerwunder. Das ist alles, was ich will. Dann können Sie, Ihr Kumpel da und all diese anderen merkwürdigen Gestalten gehen und sich ihres jämmerlichen Lebens freuen. Wenn nicht, werde ich erst diese Schlampe hier abknallen und meine Leute dann ein Blutbad veranstalten lassen, das Sie sich in Ihren wildesten Träumen nicht ausmalen können.«


  Mittlerweile hatten sich Boyles Männer um ihn versammelt. Alle hielten ihre Waffen im Anschlag und in diesem geschlossenen Pulk sah ihre Übermacht erdrückend aus.


  Doch auch die Leute, die mit Mehmed gekommen waren, wichen nicht zurück, wie Simon bewundernd feststellte. Sie rückten ebenfalls zusammen und näherten sich drohend der gegnerischen Truppe. Was ihn aber noch viel mehr erstaunte, war die Tatsache, dass plötzlich immer mehr Menschen auftauchten und Boyles Armee auf die Pelle rückten. Offenbar hatten Mehmeds Leute Verstärkung her beordert. Sie kamen aus Richtung Hafen angeströmt und waren schwarz vermummt. Ragnar hatte sie auch gesehen und tippte Simon auf die Schulter.


  »Ich schätze, der schwarze Block rückt an.«


  ***


  Länger als eine knappe Minute gestattete sich Frieder nicht, liegen zu bleiben, auch wenn ihm der Kopf explodierte und sein Gebiss wahnsinnig schmerzte. Der Typ hatte ihm bestimmt drei Zähne abgebrochen, aber das war jetzt nicht wichtig. Boyle hatte Sophie, und nun war er drauf und dran, sich auch Dawn zu holen. Das durfte nicht geschehen.


  Aber was sollte er tun?


  Er zog das Handy aus der Tasche, um seine Gruppe über Twitter vorzuwarnen. Dabei rutschte seine Brieftasche heraus und fiel auf den Gehweg. Sie ging auf und ihr Inhalt verstreute sich zu Frieders Füßen.


  Frieder bückte sich, um alles wieder zusammenzuraffen, als sein Blick auf einen kleinen, grünen Notizzettel fiel, auf den eine Telefonnummer gekritzelt war. In diesem Moment wusste Frieder, was zu tun war. Das war die Nummer von Kuddel – dem Alt-Punk, der ihm von der Telefonkette der Hausbesetzer erzählt und Frieder gleich mit in diese Liste aufgenommen hatte. Das Exemplar, das Kuddel ihm gegeben hatte, war zwar irgendwann unter einem Zettelberg auf Frieders Schreibtisch verschwunden, aber Kuddels Nummer hatte er auf diesem Extra-Zettel seither immer in seiner Börse gehabt.


  Er tippte die Nummer in sein Handy und wartete atemlos. Als Kuddel sich tatsächlich meldete, dankte Frieder allen Göttern, die es geben mochte, auf Knien.


  »Hallo Kuddel, hier ist Frieder. Aktiviere die Telefonkette. Jetzt habe ich Ärger am Arsch.«


  ***


  Wenige Minuten später kam Frieder mit pochendem Kopf und brennenden Lungen am Spielbudenplatz an und blieb wie vom Donner gerührt stehen, als er die Szenerie sah, die sich ihm darbot.


  Die gesamte Kreuzung am Ende der Reeperbahn war voller Menschen. Jetzt wusste er auch, warum sich der Verkehr rund um den Kiez gestaut hatte.


  Als Erstes erkannte Frieder seine Occupy Gruppe. Sie standen in einer Zweierkette direkt hinter einer etwa doppelt so großen Gruppe, die zu seinem Entsetzen komplett aus Boyles Leuten zu bestehen schien. Warum drängten sie sich um Himmels willen so dicht an diese Killer? Sie hatten doch etwas ganz anderes vereinbart. Aber je näher Frieder kam, desto deutlicher wurde, was hier tatsächlich vor sich ging. Boyles Männer waren eingekesselt. Frieder hatte keine Ahnung, woher all diese Leute kamen, die so unerschrocken gegen die waffenstarrende Übermacht der European Equity Trust anzutreten bereit waren. Er sah nur eines ganz deutlich – diese Situation war festgefahren und konnte nur in einem Blutbad enden. Es stellte sich nur die Frage, wer das Inferno auslösen würde. Boyle oder Simon.


  Frieder war mittlerweile auf Höhe des kleinen Eisladens neben dem Steakrestaurant, von wo aus er die Mitte der Kreuzung einsehen konnte, auf der sich Boyle mit Sophie und Simon mit Ragnar unversöhnlich gegenüberstanden.


  »Zum letzten Mal: Gebt mir Dawn!«, schrie Boyle. »Sonst stirbt die Kleine hier.«


  »Vergiss es«, schrie Simon zurück. »Ich werde nicht eine Freundin für die andere opfern.«


  In Frieders Kopf rasten die Gedanken hin und her. Er versuchte, eine Lösung für dieses Dilemma zu finden, aber sein Verstand blockierte.


  Wartete Simon zu lange ab, war Sophie tot. Dann würde zwar auch Boyle innerhalb weniger Augenblicke tot sein und seine Leute wären ohne Führung, aber dieser Preis war zu hoch.


  Angreifen konnte Simon aber ebenfalls nicht. Das würde zum selben Ergebnis führen. Außer, dass Simon möglicherweise auch sterben würde.


  Und Boyles Forderung erfüllen und Dawn ausliefern? Vielleicht ließe sich dadurch zumindest etwas Zeit gewinnen?


  Doch Frieder musste auch diesen Gedanken verwerfen. Was, wenn Boyle Dawn umbrachte, sobald er sie hatte? Auch dann würde alles in einer Tragödie enden.


  In dem Moment zerriss ein ohrenbetäubender Knall die mittlerweile eingetretene Stille und alle zuckten zusammen. Frieder suchte gehetzt nach der Quelle des Geräusches und stellte erleichtert fest, dass es kein Schuss gewesen war, sondern bloß ein lauter Knallkörper.


  Bei dem Anblick des aufmarschierten schwarzen Blocks schöpfte er neuen Mut. Kuddel hatte Wort gehalten und umgehend alle zusammentelefoniert, die er erreichen konnte. Hätte er allerdings geahnt, welche Situation er hier vorfinden würde, hätte er sich den Anruf gespart. Noch mehr kampfbereite Menschen machten die Lage keinen Deut besser oder einfacher.


  Plötzlich sah er Simon einen Schritt auf Boyle und Sophie zugehen – und dann noch einen. Frieder stockte der Atem und Boyle riss Sophie noch fester an sich.


  »Noch einen Schritt weiter und puste ihr die Schädeldecke weg«, schrie Boyle. Er war bis aus Äußerste gereizt. Aber beim nochmaligem Nachdenken erkannte Frieder noch etwas anderes in Boyles Verhalten – Panik.


  ***


  Simon wusste, dass einer von ihnen ausgespielt hatte. Entweder war es Boyle oder er selbst. Wenn es ihn selbst erwischte, das wusste Simon, waren auch Sophies und Dawns Leben keinen Pfifferling mehr wert. Außerdem konnte es dann zu einer Kettenreaktion kommen, die auf dieser überfüllten Straße eine Katastrophe auslösen würde.


  Er konnte hier stehen bleiben und so viele Mutmaßungen über Boyles Geisteszustand anstellen, wie er wollte – es würde ihn nicht weiterbringen.


  Die einzige Option, die er hatte, bestand darin, das Heft des Handelns in die eigenen Hände zu nehmen. Er konnte zwar nicht wissen, wohin das führen würde, aber agieren war immer besser, als zu reagieren.


  Simon machte einen Schritt auf Boyle zu.


  Der Immobilienhai zuckte zusammen und umklammerte Sophie fester. Der Lauf der Pistole an ihrer Schläfe zitterte.


  Simon zwang sich, nicht an die Möglichkeit zu denken, dass Boyle in einer Kurzschlussreaktion abdrücken könnte, und machte einen weiteren Schritt.


  »Noch einen Schritt weiter und ich puste ihr die Schädeldecke weg«.


  Aus dem Augenwinkel entdeckte Simon plötzlich Frieder. Der Student stand abseits der großen Masse und starrte mit schreckgeweiteten Augen zu ihm herüber. Simon sah, wie der Junge entsetzt den Kopf schüttelte, doch Simon war sich seiner Sache so sicher, wie es unter diesen Umständen eben möglich war, und machte den nächsten Schritt.


  »Bist du irre?«, keifte Boyle und gab einen Schuss in die Luft ab. Jetzt wusste Simon wenigstens, dass dieser Blender zwar verrückt, skrupellos und genial zugleich war, aber kein Selbstmörder. Und Sophie, seine einzige Deckung, zu erschießen, wäre Selbstmord.


  »Ich kann nichts dafür«, sagte Simon unschuldig. »Meine Beine machen, was sie wollen.« Er unterstrich die Worte mit einer Geste, die auf seine Beine deutete.


  Energie folgt der Aufmerksamkeit.


  Dieser Satz aus seiner Kampfausbildung hatte Simon schon oft gerettet. Ein Gegner neigt dazu, seinen Körper unmerklich und unbewusst dorthin auszurichten, wohin er als Nächstes zu gehen, zu schlagen oder zu schießen beabsichtigte. Das konnte man zur Verteidigung nutzen.


  Aber man konnte die Aufmerksamkeit des Anderen auch selber lenken und damit bis zu einem gewissen Grade Aktionen provozieren, von denen der Gegner glaubte, er habe sich bewusst dafür entschieden, obwohl man selbst ihn dazu gebracht hatte, das zu tun, was man wollte.


  Beim nächsten Schritt hüpfte Simon albern ein Stück vorwärts und bewegte seine Beine so auffällig, wie es ging.


  Jetzt riss Boyle mit einem wütenden Aufschrei seine Waffe von Sophies Kopf weg und richtete sie auf Simon, der schon auf wenige Meter heran war. Der Schuss fiel und traf Simon mitten im Lauf – und vor allem mitten in die rechte Prothesenhalterung. Die Kugel hatte einen Teil des Haltemechanismus getroffen, weshalb die nächsten drei schnellen Schritte sich für Simon anfühlten, als renne er auf Pudding, doch er wurde nicht langsamer und er brach auch nicht zusammen. Genau das hätte aber aus Boyles Sicht passieren müssen. Als er Simon jedoch weiter ungebremst auf sich zu stürmen sah, schubste er ihm seine Geisel entgegen und wandte sich zur Flucht.


  Simon aber fing Sophie mit dem linken Arm ab und ließ sie zu Boden gleiten, während er mit rechts die Pistole hob und Boyle anvisierte.


  Die Welt um ihn herum stand still. Simon hatte den Eindruck, alle außer Bertrand Boyle wären mitten in der Bewegung eingefroren. Simon zielte nicht im eigentlichen Sinn. Stattdessen heftete er seinen Blick auf die Mitte von Boyles Hinterkopf. Er fokussierte diesen Punkt so konzentriert und ausschließlich, dass er beinahe jedes einzelne Haar wahrnahm, wie es auf und ab wippte, während Boyle rannte. In diesem Augenblick wusste Simon nicht, wo seine Hand war und was sein Arm tat. Er wusste nur zwei Dinge. Dort war sein Ziel und Energie folgt der Aufmerksamkeit.


  Er befahl seinem Finger, den Abzug zu ziehen.


  Der Schuss krachte wie aus weiter Ferne und Simon strauchelte, als sich seine Prothese vom Stumpf löste. Noch im Fallen sah er, dass er getroffen hatte. Boyle fiel nach vorne, doch noch bevor er auf dem Pflaster aufschlug, krachte Simon selbst auf die Straße und musste sich abrollen.


  Um ihn herum brandete brüllender Jubel auf. Das brachte ihn zurück ins Hier und Jetzt. Sich mit einer Prothese, die lose im Hosenbein hing, aufzurichten, war nicht unmöglich, verlangte ihm aber einiges ab.


  Kaum, dass er wieder stand und mehr schlecht als recht auf einem Bein balancierte, wurde er fast wieder zu Boden geworfen, als Sophie sich ihm in die Arme warf.


  »Du verrückter Scheißkerl«, lachte sie, während gleichzeitig Tränen über ihre Wangen strömten.


  »Ich liebe dich auch«, entgegnete er trocken und Sophies Augen wurden groß. »Was hast du gesagt?«, flüsterte sie.


  Hinter Simon röhrte plötzlich ein Motor auf und Reifen quietschten. Er wirbelte auf dem Absatz herum, was ihn fast wieder das Gleichgewicht gekostet hätte, und starrte auf den wild gestikulierenden, türkischen Taxifahrer.


  »Rein mit euch, aber pronto! Oder wollt ihr hier Wurzeln schlagen, bis die Bullen kommen?«


  Er deutete in Richtung Heiligengeistfeld, wo die Rocker gerade dabei waren, das Kräftemessen mit den zum Kiez drängenden Polizeikräften zu verlieren.


  Simon riss kurz entschlossen die Tür auf, ließ sich auf den Rücksitz fallen und zog Sophie hinterher. Noch ehe Sophie die Tür schließen konnte, raste Mehmed los und ließ den Wagen dann um hundertachtzig Grad herumschleudern, um wieder in Fahrtrichtung Innenstadt zu kommen. Durch die Fliehkraft fiel nun auch die Tür zu, und Sophie und Simon machten sich daran, in eine sitzende Position zu kommen.


  »Wahnsinn, Mann, Wahnsinn«, schrie Mehmed und trat aufs Gas. »Ihr seid ja alle völlig irre«, lachte er und drehte sich zu ihnen um »Aber ich würde jederzeit wieder mit euch losziehen.«


  »Guck auf die Straße«, herrschte Simon ihn an und Mehmed gehorchte sofort. Jetzt war es an Simon, sich umzudrehen. Durch die Heckscheibe sah er, wie die Polizei die Kreuzung überrollte und ein Katz und Maus Spiel mit den Rockern, den Nutten, den Zuhältern und allen anderen begann, die dort gerade ihr Leben für sie riskiert hatten.


  »Hey Soldat. Niemals zurückschauen«, flüsterte Sophie ihm ins Ohr. Ihren Atem an seinem Hals zu spüren, elektrisierte ihn und er drehte sich zu ihr um.


  »Was hast du da draußen gerade zu mir gesagt«, fragte sie noch einmal. »Du warst bei deiner Antwort unterbrochen worden.« Sie lächelte ihn kokett an.


  »Du sagst, man soll nicht zurückschauen. Ich sage, man soll nicht alles zerreden«, antwortete Simon und zog sie zu sich heran.


  »Ich liebe dich, Sophie Palmer«, flüsterte er heiser und küsste sie.


  Durch den Rückspiegel beobachtete Mehmed lächelnd, wie die beiden sich aneinander drängten, sich umklammerten und vom Küssen nicht genug bekamen.


  Für diese Fahrt würde er nichts berechnen, denn er hatte das Gefühl, dass er diese beiden heute nicht zum letzten Mal sehen würde.


  


  


  


  Bevor Sie gehen


  Kennen Sie schon den ersten Roman meiner Simon Stark Reihe?


  


  Wenn Ihnen »Die Heuschrecke« gefallen hat, werden Sie »Aktenzeichen Tod« mit Sicherheit auch mögen.


  


  Hier ansehen.


  


  Ich würde mich freuen, Sie informieren zu dürfen, wenn es neue Bücher von mir gibt. Mein Newsletter informiert Sie auch über Preisaktionen, sodass Sie immer von den günstigen Einführungspreisen profitieren.


  Besuchen Sie meine Seite und tragen sich für den Newsletter ein.


  


  Natürlich bin ich als Autor auch neugierig, wie es Ihnen gefallen hat. Eine Rezension bei Amazon wäre daher besonders schön. So erfahre ich ganz direkt und unverfälscht, was Sie über meine Geschichte denken.


  


  Oder schicken Sie mir eine E-Mail unter info@renejunge.de


  


  Bei Facebook finden Sie mich unter https://www.facebook.com/ReneJunge.Autor


  


  Alles Weitere erfahren Sie natürlich auf meiner Website http://www.renejunge.de


  


  Fehlt noch etwas? Ach natürlich: Mein Twittername lautet:


  @renejunge
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